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England alnat Beil-krank ·
Als in den Abendstunden des 8. November im Bür-

gerbräukeller in München jene Bombe krachte, die acht
Männer und Frauen, alte Kampfgefährten .des Führers,
auf bie Bahre streckte und viele andere verlegte, ba packte

»für einen Augenblick lähmendes Entsetzen das deutsche
Volk. Wer war jenes Subjekt, das aus dem Dunkeln her-
aus die Hand nach dem Führer des deutschen Volkes aus-
zustrecken wagte, nach bem Mann, dem Deutschland seinen
Wiederaufstieg verdankt und dem eine ganze Nation sich
verschworen hat? Dieses Dunkel ist nun gelichtet.
Der Attentäter ist verhaftet und geständig, die H i n t e r «
inänne r dieses ruchlosen Anschlags sind entlarvt. Der
Auftrag- bzw. der Geldgeber dieses gemeinsten und raffi-
niertesten aller Verbrechen ist der b ritis ch e Jnte l li-
g e n c e S e r v ie e, sein Organisator Otto Strasser!

Der Eindruck, den die Entlarvung dieser Hintermän-
ner in der Welt gemacht hat, ist geradezu ungeheuer. Was
liegt an der Kreatur, die sich aus grenzenloser Nieder-
tracht heraus dazu hergegeben hat, eine Sprengladnng in
eine der Säulen des Bürgerbräukellers.einzubauen. Heute
steht England selbst am Prangerl England war
es, das den Verbrecher gedingt, das ein Verbrechen ge-
wollt hat. Das gleiche England, das sich so gern in der
Rolle des Sittenrichters gefällt, das auch heute wieder den
Völkern vorlügen möchte, das britischesKriegsziel habe die
Schaffung einer besseren Welt zum Inhalt, das zeigt hier
sein wahres Gesicht. Auch im Kampf der Staaten gibt es
gewisse Gesetze, die jeder, der Ehrgefühl im Leibe hat, be-
achtet. Wer aber Mörder dingt, wer durch Verbrechen ab-
fcheulichster Art die politische Entwicklung beeinflussen will,
der stellt sich außerhalb dergesitteten Welti

Selbstverständlich scheut London die Folgen dieser
Entlarvung. Denn wer mit Mördern paktiert, der bringt
sich notwendigerweise um jedes Vertrauen. Darum wird
nun England erst recht Lüg en in die Welt setzen und
Deutschland verlästern, um die Aufmerksamkeit von sich
abzulenken. Aber diesmal wird England durch V e r -
l e u m d u n g e n die Wahrheit nicht unterdrücken können.
Jn umsichtiger Arbeit ist Beweis an Beweis gereiht wor-
den, und dazu haben die Herren in London auch noch das
Pech gehabt, daß auch zwei ganz schlaue Füchse in die Falle
gegangen sind, die Leiter des Jntelligence Service für
Westeuropa, die albern genug waren, nach revolutionä-
ren Organisationen« in Deutschland zu suchen.

Die Aufdeckung der Hintergründe des Münchener
Attentats ist jedoch nicht nur peinlich für London, beschä-
mend, gleichbedeutend mit einer Brandmarkung, sondern
auch politisch ist diese Entlarvung einer K a t a st r o p h e
gleichzuachten. Warum hat denn der britische Geheimdienst
Verbrecher gegen Deutschland gedungen? Ja, warum
denn? Weil man in London nachgerade begriffen hat,
daß militärisch gegen Deutschland nichts auszurichten ist
und selbst die Blockade nur ein Schlag ins Wasser ist!
Als eine Bankrotterklärung der englischen
Politik muß das Attentat in München verstanden
werben! Undwie ein Bankrotteursich in seiner Not an
einen Strohhalm klammert, so auch in diesem Falle das
sonst so stolze Albion. Wer hat sich denn bereitgefunden,
auf die teuflischen Pläne des britischen Geheimdienstes
einzugehen und auf dieser Grundlage ein Attentat zu or-
ganisieren? Ein Landflüchtiger, ein Landesverräter vom
Schlage Otto Strassersl

Wie sagte doch Mister Ehamberlain? Sprach er nicht
davon, daß er die Hoffnung hege, den Tag noch erleben zu
können, an dem Adolf Hitler vernichtet sei? Und wollte er
uns im gleichem Atemzuge nicht weismachen, daß England
nur gegen den Hitlerismus, nicht aber gegen das deutsche
Volk Krieg führe? Nun, die ,,Bundesgenossen«, die Cham-
berlain in diesem Krieg gewonnen hat, das sind doch zu-
mindest keine Vertreter des deutschen Volkes. Es sind satt-
sam bekannte L a n d e s v e r r ä te r, die seit Jahr und
Tag vom Auslande aus gegen Deutschland heben. Oder
hat etwa der britische Geheimdienst irgendwie schon andere
Völker betreut? Diese Organisation hat lediglich die Auf-
gabe, in anderen Ländern Verwirrung zu stiften und dort
die Männer, die gar zu fest über das Wohl ihres Vater-
landes wachen, zu beseitigen.

· Daß diese teuflischen Pläne Deutschland gegenüber
nicht gelungen sind, danken wir der Gnade des Schicksals
Nun, wo der Feind erkannt ist, nun wo wir wissen, wessen
wir uns von den Feinden des deutschen Volkes zu ver-
sehen haben, wollen wir alle auf dem Posten fein, um zu
verhindern, daß England mit seiner alten Neigu n g
z u V e r b r e ch e n besser fährt als im ehrlichen Kampf.
Weil es das deutsche Volk h a ßt und die deutsche Arbeit,
darum hat England den Auftrag zu dem Attentat von
München gegeben. Weil England das Schicksal anderer
Völker nichts gilt, darum hat bie britifche Politik daran
denken können, den Führer Großdeutschlands meuchlings
zu beseitigen. Dieses England ist weiß Gott eine Gefahr
für die gesamte Kulturwelt. Und darum ift‘ es nun zur
Notwendigkeit geworden, daß dieses England, das andere
Völker nur als Ausbeutungsobjekte bewertet, nieder-
geworfen wird «

 

DNB. Berlin. 22. November.

Mit dem von den Vertretern des britischen Jntelligenee
Service den «-«’5sührcrn als den vermeintlichen Abgesandten
einer iiiiierdeutschen Opposition übergebenen Gerät gelang es,
unter Beniitzung des von dem Vertreter des Jntelligence Ser-
eure, Kapitän Siebens, im Haag den Beamten der Sicher-
heitspolizei ausgelieferten Geheimeode die Verbindung mit
der englischen Regierung bzw. dem britischen Jntelligence Ser-
vice auszunehmen und volle 21 Tage aufrechtzuerhalten.

Der Jnhalt der dabei geivcchselten Funksprüche mit
der vermeintlichen Revolutionsgruppe in Deutschland ift ebenso
aiifschlnßreich wie dumm. Sie werden bei ihrer Veröffent-
lichung einen Einblick in die trostlose Geistesverfassung der

- regierenden Schichten des heutigen Englands geben.

«Dieser Verkehr der deutschen Sicherheitspolizei mit der
britischen Regierung bzw. deni englischen Secret Service in
London ivurde am 22. November, 10.10 Uhr, von unserer Seite
mit folgendem Abschiedsfunkspruch beendet:

»Auf die Dauer ist die Unterhaltung mit eingebildeten
und törichten Menschen langweilig Sie werden verstehen,
daß ivir abbrechen. Es grüßt herzlichdie Euch wohlgeneigte
.Deutfche Opposition-. Die Deutsche Gestapo.«

I Da die Ausdeckung der englischen Spionageaktion trotz der
deutschen Veröffentlichung um biefe Zeit anscheinend der Funk-
‚ftelle sdes englischen Geheimdienstes noch nicht bewußt ge-
worden war, haben.-»die beiden englischen Funker Jnman
undjW a ls h auch diesen letzten Spruchnoch ebenso bieder wie
stupide quittiert.

 
Britisilier Geheimdienlt am Pranger

Allgemeine Entrüstung im neutralen Ausland
Die Aufdeckuug der Hintergründe des verbrecherischeii

Anschlags im«- Münchener Bürgerbräukeller und die prä-
zisen· Ergebnisse der amtlichen Untersuchung sowie die
amtliche Mitteilung über die Verhaftung der Leiter des
britischen Geheimdienstes für Westeuropa haben im ge-
samten· neutralen Ausland stärksten Eindruck gemacht.
Samtlichc Zeitungen berichten in größter Aufmnchung
ubcr die Aufklärung des Attentats, wobei sie vielfach ihrer
Entrüstung über die hinterhültige Methode des britischen
Geheinidienstcs Ausdruck geben.

. Jni befreundeten Italien aben die politischen Kreise
niit lebhafter Genugtuung davon . enntnis genommen, daß es
d»er deutschen»Polizei in kürzester Zeit gelungen ist, des erbärm-
licheinAttentaters habhaft zu werden und den unwider-
leglfichen Beweis dafür zu erbringen, daß das Jn-
telligenec Service hinter dem ruchlosen Anschlag aus
das Leben des Führers steht. Geradezu ein Meisterstück
der Geheimen Staatspolizei sei auch die Verhaf-
tung des Leiters des englischen Geheimdienstes für West-
enropa _uub eines seiner engsten Mitarbeiter an der deutsch-
hollaiidischen Grenze.

» Auch in Holland hat bie fensationelle Aufklärung des
illlünchenerVerbrechens großtes Au se en erregt. Der .,Tele-
graaf« versieht die· Meldung mit der alkenüberfchrifi »Ver-
lin meldet: Der Täter verhaftet!“ Größtes Aufsehen hat fer-
ner die Feststellung gemacht, daß der britische Geheimdienst
bete. Auftrag zum Verbrechen gegeben habe und daß von dort
aus Mittel zur Versagung estellt worden sind, um den feigen
Anschlag zu ermöglichen. uch die Tatsache, das: als Organi-
sator des Attentats Otto Strasser auf etreten e
hervorgehoben.. »Ju. nicht gerin ereni aße erregt die deutsche
amtliche Mitteilung über die ätigkeit der entrale des eng- «
lischen Jntelligence Service im Haag die ufmerksamkeit in
ganz Holland. Allgemeine Beachtnn findet die Darstellung.
wie es der deutschen Geheimen taatspolizei gelang, die
Plane des britischen Geheimdienstes aufzudecken und die bei-
den führenden Beamten des Jntelligence Service bei Venlo
festztunehmen in dem Augenblick, als sie die deutsche Grenze
zu uberschreiten versuchten. -

Die bulgaris ch e n Zeitungen heben durchweg den auf-
sehenerregenden Umstand hervor, daß der Attentäter mit füh-
renden Vertretern des en lischen Geheinidienstes Verbindun-
gen unterhalten hat und migranten dem britischen Geheim-
dienst fäanblan erbienfte eleistet haben. Jn Ko p enhagen
haben ie dur die beut chen amtlichen Mitteilungen erneut
entlarvten verbrecherischen Methoden des britis en Geheim-

I dienstes in allen Kreisen ber Bevölkerung ftärlten Abscheu
und einhellige Entrüstung hervorgerufen. Eine scharfe Ver-
urteilun erfährt die brit sche Schnrkentai auch durch die Zei-
tungen stlands. Jn den ungarischen eitungen heißt
es anerkennend, die deutsche Geheimpolizei ha e wirklich gut
gearbeitet und die Mit lieder des »Jntelligenee Service« in
nieisterhafter Weise in ie Falle gelockt.

Otto Banner in England
«Ein bezeichnendes Schlaglicht auf bie Hintergründe des

Miin ener Attentats und die enge Zusammenarbeit Zwischen
Otto trasser und dem britischen Ge eimdienst wirft ie Tat-
sache, daß bereits am 16. November die Agenzia Stesani aus
Bern meldete, es werde in dorti en Kreisen davon esprochen,
daß Otto Strasser, der in Zürics wo nte, in das ünchener
Attentat verwickelt . sei. Daraus erk äre sich auch der Um-
stand, daß Otto Strasserplötzlich die Schweiz verlassen und
sich nach England begeben habe (i). ·

  
i, wird start «

 

Geheimcode half mit zur Verbindung
‘ mit Londoner Regierung
A Der Funkverkehr mit dem britischen Geheimdienst

Luftaullliirnng iiber England
Geringe, Feindtaiigieii im Westen.

DNB. Berlin, 22. November.
Das Oberkonimaiido der Wehrmacht gibt bekannt:
An einzelnen Stellen der Westfront geringe Artilleries

tütigkeit. « , . ·
Die Luftwaffe klärte am 21. 11. wiederum über engli-

schem Gebiet bis Scapa Flow auf. Die Aufklärung über
sranzösischem Gebiet wurde auf Südfrankreich ausgedehnt.

Zum Schutze der deutschen Weftgrenze wurden am
21. 11. ebenso wie an den Vortagen zahlreiche Jagdflieger
eingesetzt. Diese blieben ohne Berührung mit dem Feind.
Auch die in der Luftverteidigungszone West ein esetzte
Flakartillerie fand keine Veranlassung. in Tätig eit zu
treten.

starke Beunruhigung in London
Das britische Luftfahrtministerium hat am Dienstagabend

bekanntgegeben, daß um 19.15 Uhr im Humber-Distrikt, also in
der Gegend der großen ostenglischen Hafenstadt Hull, Flieget-
alarm gegeben werden mußte. ·
« Die Tatsache, daß deutsche Flugzeuge im Laufe des Mon-
tage-nicht nur über den südlichen Grafschaften En lands, sondern
auch über London und den Orknehs ewe en sind, hat in
der englischen Oeffentlichkeit st a rke s Au se en erregt; Die
Loiidoner Morgenlilätter berichten in größter ufmachung und
in aller Ausführlichkeit über diese rege deutsche Lufttätigkeit.
Die Blätter bringen eine ganze Reihe von Augenzeugenberichs
ten, u. a. von Londoner Einwohnern, die beobachteten, wie ein
hoch über London fliegendes deutsches Flugzeua »von Ital-

 
. von München behaftet.

Georg Elser. der den ruchlosen Anschla im Bürgerbriiukeller

Wein-nd (an). «
am 8. November ver·bte.
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Die Anstifter desMünchener Attentats. "

Kapitän Stevens (links) und Mr. «Best, beide. Leiter des
britischen Jntelligence Service für Westeuropa.

Beltdild (an).

  



ürttllerie unter Feuer genommen wurde. Aus den Schilderun-
en von Bewo nern südöstlicher Küstengebiete geht hervor,
aß»nur wie durch ein Wunder seine Verluste unter der Zwil-

bevolkeruna durch die Granatsvlitter der Flak entstanden sind

Englands Flotteiibasen siterrgebiete
Ehurchills jüdischer Ministerkollege gote-Belisha hat über

die Orkne - unb" 6het1anb=3nfeln eine perre verhängt. Nie-
manb bar sie kunstig betreten oder verlassen ohne besondere
Erlaubnis —- und das englische Volk wird dadurch nicht erfah-
ren, daß statt der iotgesagteii Kaninchen der Schneid deutscher
Flieget als Opfer tatsächlich Kreuzer oder Schlachtschiffe
orderte. "

In die eigene Ballonsiterre gestürzt
, Wie amtlich aus London mitgeteilt wird, stürzte ein bri-

tisches Flugzeug in die Ballonsperre, wobei zwei Jiisasseii des
Flugzeuges getotet wurden.

Wer beherrsiltt die Matinee?
14 englische Dampfer versenkt. -·- Bilaiiz eines Tages.

_ Vor wenigen Tagen erst teilte Winston Ehurchill dem eng-
lischen Volke mit, die U-Boot-Gefahr sei für England nunmehr
gisdlgtikltig gebannt unb England beherrsche uneingeschränkt die
o· ee.

Inzwischen haben nicht nur elf Handelsschiffe, darunter
geht en lische, die britischen Bestimmungshüfen nicht erreicht,
inzwis en sind auch die drei englischen Fischdainp er »Thoiiias
Hankins«, ,,Seasweeper« und ,,Delphin« von deut chen U-Boo-
ten torpediert worden. Inzwischen ist auch der britische 5000-
Donner ,Arlin tun-Court« an der irischcn Küste versenkt wor-
ben, nachdeni ein Schwesterschiff ,,Kensington-Conrt« bereits
im September von einem deutschen U-Boot auf den Grund
des Meeres geschickt worden war.

. Der englische Run«d«unk muß aber nicht nur dielse Verluste
eingestehen, er msuß an « zugeben, daß, wie ein Fun spruch des
Dampfers ,,Herold« mitteilte, zwei weitere englis e Fracht-
danipfer von deutschen Schiffen im Atlantik ansge r sfen wur-
ben. Es ist verstandlich, daß die britischen Run- funksprecher
hinzufugten, man besiiße keine näheren Einzelheiten, was aius
diesen. beiden ,,angegriffenen« Frachtern geworden sei.

Aus Rehkjavik kommt dsie Meldung, daß ein deutsches
Kriegss iff vor der islänidischen Küste leichfalls ein-en eng-
lischen mpfer angrifs. Die Jsläiider iiid allerdings besser
informiert als die Engländer. Sie wissen auch die Einzelheiten
über diesen slingriff: „nämbich. daß der Engläwder in Brand
geschossen wurde«.

Dies sinid die Mebdungen eines einzigen Tages vom
Kriegsschauplatz ruwd um die brsitischen Inseln. Aber England
—- , eherrscht die Nordsee«.

Fahrt aus England bedeutet (befuhr!
Der japanische 12 000-Tonnen-Dampfer ,,Teruku ni

Maru« ist an der Ostkü te Englands auf eine englische Mine
gelaufen und gesunken. lle Pasagisere und die gesamte Be-

· sasung konnten erettet werden. er engli che Dampfer ,,Black-
i x: erlitt Schif bruch. Zwei Mann der esatzun«g. fanden den
o .

Die dänische Gesellschaft für Kriegsversicheruiig von
Wsarentrsansporten zur See hat sich zu einer wesentlichen Er-
höhung igrer Prümiens ätz e entschlossen. Die Herauf-
setzungen elaufen sich auf 16 bis 66 b. H. Unveräwdert blei-
ben die Prämien bemerkenswerterweise u. a. für Transporte
zwischen Gjedser unid Warnemünde sowie nach und von deut-
schen Norsdseehäfen durch den Kieler Kanal, ferner auch zwischen
Päiöiskhen unb norwegifchcn, westschwedischen unb ander-en Ost-
ee a en.

London erwartete »gute Dienste«
Auslöndische Beweise für die Schuld Otto Strassers an deiii

Münchener Verbrechen. «
Die Aufdeckung des Münchener Attentats, die näheren

Umstände sowie die intergründe dieses Verbrechens haben in
aller Welt sen atione es Aufsehen erregt. Die N e w - Y o r k e r
Presg bringt ie Mitteilung über die Verhaftung Elsers sowie
die erlautltarung über die Gefangennahme der beiden »dri-
tischen Geheimagenten in größter Aufmachung. Die Blaiter
verzeichnen auch die deutschen Hinweise auf die britische Term-
ristentätigkeit im Haag und die erfolgreiche Fiihlungnahme
des deutschen Sicherheitsdieiistes mit dem Jntelligence Service,
eine Fühlungnahme, die, wie der deutsche Bericht ironischer-
weise betone. bis zuletzt bestanden hat.

Die USA.-Blätter veröffentlichen die in ihren Archiveii
liegenden kürzlichen Pariser slleufierungen Otto Strassers, aber
auch die Meldung des Londoner »Dann Sketch« vom 17. No-
vember, die besa t, daß Strasser in London erwartet werde,
wo er nach An cht der britischen Behörden London »gute
Dienste« leisten könne.

Auch die ,,Vreme« in B elg rad läßt sich im Zusammen-
hang mit der Ausdeckung des Münchener Anschlages von» ihrem
Mitarbeiter aus ürich melden, daß in Schweizer politischen
Kreisen der Er lärung Otto Sirasserssegenuber
einem Vertreter des ,,Paris Soir« ietzt besondere edeutung
beigemessen werbe. Jn diesem Zuterview erklarte Strasser.
er habe sogleich bei den ersten Na richten von« diesem Anschlag
die Meinung vertreten. daß dies das Werk seiner Freunde sei.
Das Ausland wertet biefe Vertautbarungen als eine anz
eindeutige Bestätigung der Ergebnisse der Untersuchungs om-
mission der deutschen Sicherheitspolizei: es stempeli sie zu
einer schweren Anklage gegen die geistigen Urheber dieses ein-
ig dastehenden niederträchtigen Verbrechens. die in· England

Sitzen und nun die Gelegenheit haben, fiir einn beispielloses
seclrzbrechen ihrer Subjekte moraltriefeiide Beschonigungeir zu
u en.

sie lügen in!) selbst was nur!
Neue Blamage des englischen Lügeiiniinifteriuiiis.

Die englis e Verlogenheii übersteigt jedes Maß. Das be-
weist eine .,Me bung“ des »Da i l it Sketch«. die der Havas-
Dienst aus London verbreitet unb nach ber ber deutsche Flug-
eugkonstrukteur W. Messer«chmitt Deutschland verlassen und

in!) in Holland nieder ela en habe, um dort Flugzeuge zu
auen. Messerschmitt csei s on seit langem unzufrieden e-

wesen. Er sei der Ansi t, da er von den zNazi« nicht gut e-
andelt worden sei. Ohne das besondere Genie Messerschmitts
ätten die ,,Razi ietzt kaum noch Hoffnung, die Messerschmitv
lugzeuge derart zu verbessern. daß ie den alliierten Flie ern

gegenüber die Oberhand gewinnen. efferfchmitt versucht etzt,
ie holländische Staatsangehorigkeit zu bekommen.

So viele Worte, o viel Lügenl Jeder Auslönder kann sich
durch telephoni chen nruf in" en weltbekannten Augsbur er
Messerschmitt- erken davon .„uberäeugen. Prof. Messerschm tt,
ber beutf er Nationalpreistrager ist und von Generalfeldmar-
chall Gör ng als Wehrwirtschaftsführer berufen wurde, nahm .
as Lügengeschwätz, mit dem man von England aus die Welt

verdummen und das eigene Volk uber bie roxze Kraft der deut-
schen Luftwaffe täuschen möchte, auf eine n rage hin von der
humoristischen Seite. Er sei gerade im Begri f, Iso erklärte er.
in sein Werk zu gegen und zu arbeiten. Er a e o viel zu tun.
daß er ar keine eit lhabe, Reisen nach olland zu machen.
Seine erke seien vo beschäftigt, unb er stehe vor neuen
großen Aufgaben Man sieht: Lügen habenkurze Beine. Die e
lamage f'gt sich den vielen anderen an, die das englis

Lügenministerium in diesem Krieg bereits erlitten hat

Verantwortung trägt England
Itchtmehrbestehen reiner Hasnsellsdwege nach England britische

u .

Zu den britischen Behauptun en über eine angeblich völ-
kerrechtswidrige deutsche Seekrieg ührung erfahren wir von
zuständiaer Stelle: Der englische Rundfunk un d·i»e-engl»ij·che
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Presse an en mit den Schmsvertutieii an der en lachen ernste
nichts an eres anzufan en, als heftige Vorwür e egen die
Met oben der demean Kriegführiing zu er e en. Die
Ging änber bie seit
rechtsregel nach der anderen schon über Bord geworfen aben
versuchen. das Völkerrecht gleichzeitig propa andistisch f r sich
umzubiegen. Sie wollen in der Welt den indruet erwecken.
als ob der deutsche Krieg gegen England ungesetzlich ist. Sie
selbst sind dafür verantwortl ch, daß heute auch im
tbanberlßgrieg militärische Gesichtspunkte von großer Bedeu-
ung in .

Die Engländer haben nicht nur ihre ei enen und neutra-
len Schiffe zu Geleitzügen zusammen este t, die unter dem
Schu britischer Kriegsschiffe fahren, ondern sie haben auch
die chiffagrtsrouten unter militäri chen Schu genommen.
Hieraus e t herbor, daß heute bei er Schiffa rt· auf Eng-
land re ne andelswege überbaut nicht mehr
existieren. nglands Ge ner muß da er seine Maßnah-
men selbstverständ ich unter ein Gesichtspunkt der unmittel-
bartn Bekämpfung von Kriegsschiffen ergreifen.

Hieraus ergeben sich für die völkerrechtliche Be-
urteilung des Minenkrieges klare Konsequenzen
Jm aager Minenabkommen von 1907 ist vereinbart wor-
ben, aß beim Auslegen von Minensperren eine Bekannt-
machung erfolgt sobald es die militärischen Rücksich-
ten ge tatten. Deutschland hat in diesem Sinne au Minen-
warngebiete bekanntge eben. Ob die militärischen üclsichten
dies gestatten, ist selbstverständlich eingg und allein Gegen-
stand der deutschen Entscheidung. e En länder·. können
sich auch nicht darauf berufen, daß unter dem aager Abkoms
men das Auslegen von Minenvor den K·sten und den
Häer des Gegners verboten ei. Dies ist nämlich nur dann
untersagt, wenn es zu dem a einigen weck geschieht um die
gandels chiffahri zu unterbinben. Die ngländer s elbst sind
chuld aran daß auf den andelswe en unb im Küsten-

dorfeld mit ber dauernden nwesenhet britischer Kriegs-
schiffe zu rechnen ist, gegen die eine Minenverwendung u-
lässig ist, wobei die Bekanntgabe eines Warngebietes e en-
falls nachj bem Haager Abkommen nicht eher in Frage kommt.
als bis er militärische Zweck erreicht ist.

Natürlich haben die Engländer das Recht, ihre Hoheitss
gewässer gegen das (Einbringen des Feindes zu schützen. Die-
ses Recht ist ihnen ebenfa s durch das Haager Abkommen
verbürgt. Wenn die englische Oeffentlichkeit bekümmert fragt.
warum bie britifche Admiralität von diesem Recht keinen Ge-
brauch macht, so liegt die Antwort auf der Hand. Die britische
Admiralität ist eben nicht in der Lage, die britischen
Gewässer und Ziifahrtstraßen zu sichern. Statt dessen ver-
sucht sie nun, diesen Versager auf dem Gebiet der Propaganda
auszugleichen und setzt falsche Behauptungen über die Para-
grapheii des Völker-rechtes in Umlauf.

Verlebuiig bes internationalen Recht-i
Amerikanische Stimmen über die beabsichtigte Blockade des

deutschen Exports durch England.

Die sich häufenden Meldungen vom Untergang britischer
und neutraler Schiffe während der letzten Tage werden in der
USA.-Presse mit größter Beachtung aufgenommen.

Zu der Ankündigung Ehamberlains, daß England nun-
mehr als .,Vergeltungsmaßnahme« auch die deutsche Aiisfuhr
blockieren werde, schreibt .,Associated Preß«, seit jeher
habe sich die Blockade nur gegen die Einsuhren des Feind-
landes gerichtet. Das Blatt ist also der Auffassung, daß die in
Ausfi t genommenen britifchen Maßnahmen r echts wid r i g
sind. Hm übrigen habe «’ondon schon von Exportblockade ge-
sprochen, bevor die brii se Admi««.tität deutsche Minen für
die massenweise Versenkung »«.tischer und neutraler Schiffe
verantwortlich machen konnte.

,,Associated Preß« ist der Auffassung, daß England bei
Durchführung dieser angekündigten Repressalien ernste Eontro-
versen mit enjenigen neutralen Staaten haben werde, die
zur Zeit deutsche Erzeugnisse für ihren Eigenbedar einkauften
Offenbar, so meint die Agentur ironischfwollten ondon und
Paris lieber Gefahr laufen. es mit den Neutralen zu verder-
ben, als durch Luftangriffe gegen Deutschland Vergeltung zu
üben und dadurch eine gefürchtete Luftschlacht heraufzubeschwö-
ren. Jm übrigen, so schreibt die Agentur, sei n och län gst
nicht der Beweis dafür erbracht, daß die Ursache für
die Schiffsiintergiinge deutsche Minen seien.

»Herald Tribune« bringt eine Erklärung des ange-
sehenen ainerikanischen Professors der -Rechte, Corw in, von
der Prineetowti-Universität, der die britische Exportblockade
als unvereinbar mit dem internationalen Recht bezeich-
net. Wörtlich fü rt der Rechtsgelehrte aus: »Die angekiindigten
Maßnahmen sie en eine klare Verletzung der neutralen Länder
dar da die deutschen Exporte von Neutralen gekauft, von neu-
guagezi Schiffen befördert unb für iieutrale Länder bestimmt

Britisiber stoltii siir die Reutraleii
Man will nur Deutschland »die Devisenbeschaffung erschweren«

Zu der neuerlichen schweren Schädigung, die in erster
Linie »dem neutralen Handel durch die von Ehamber-
lain unter fadenscheinigen Vorwändeii angekündigte Ver-
schärfung der englischen Seeräuberei zwangsläufig er-
wachsen muß, haben amtliche Londoner Stellen eine Er-
klärung ausgegeben, die man nicht anders als eine Ver-
höhnung der neutralen Opfer dieser echt britischen Metho-
den bezeichnen kann.

Mit frecher Stirn betont man in London offiziös, ,,Ziel
und Zweck der britischen Regierung besteht darin, bei der An-
wendun dieses neuen Verfahrens auf die Interessen des neu-
tralen andels möglichst weitgehend Rücksicht zu nehmen«
Man greift also —— richt ger: man möchte es wenigstens gern
— mit brutaler Rücksichtslosigkeit in den friedlichen Handel der
neutralen Staaten ein. setzt sich über alle völkerrechtlichen Vor-
schriften hinweg unb meint dann mit frommem Augenauf-
schlag, man wolle beileibe nicht den Neutralen wehetun, man
wolle auch nicht einen Hun erkrieg gegen Deutschland führen.
sondern ihm lediglich »die eschaffung ausländischer Währung
erschweren«.

Daß dies dochnichts anderes als die erneute Pro-
klamaiion des Hungerkrieges gegen deuts e Frauen
und Kinder bedeutet und daß bei der Aussichtslosig eit dieses
Unterfangens im Grunde genommen nur die neutralen
Staaten wieder einmal die Leidtragendei in dem von Eng-
land gewollten und herbeigeführten Krieg sind — darüber setzt
sieh die moraltriefende amtliche Erklärung der Regierung
Seiner Majesiät zhnisch hinweg.

Abermalz deutsche Flieget über London
DNB. Amsterdam, 22. November.

Nachdem erst gestern London durch heutige It ie er
aufgeschreekt wurde, hat sich der Besuch deutscher uft reitlr fte
über der englischen Hauptstadt heute, wie Reuter meldet.
wiederholt. bermals wurde, da die Flugzeuge anz über-
raschend erschienen. kein Alarni gegeben. Die deut chen Flug-
zeu e flogen, wie auch am Vortage, sehr niedrig über London
dah?n, so daß das völlig überraschte Publikum aus den Stra en
und Plätzen die Eisernen Kreuze auf den Maschinen deut ich
erkennen konnte.

Wie Reuter kecnerhin mitteilt, setzten die deutschen Ma-
schinen, nachdem e längere Zeit über ondon gekreuzi hatten,
ihren Flu ins Innere nglands fort. Das englische Abwehr-
seuer blie völlig unwirksam.

Englands Kolduialiiietltddeu
Neusundland ausgepreßt bis zum Weißbluten

Aus N e u f u n d l a n d kommen Nachrichten, die erneut ein
grelles Licht auf bie raufamen Met oden»der engli chen Kolo-
nialpolitik werfen, d e selbstverständ ich vollig im ienste des
unverschämten britischen Jinperialismus arbeitet
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Dieses älteste englische Besitztum gehört bekanntlich zu dett
ärmsten Kolonien des so reichen Ein ire. Die Verwaltung hat
nicht nur nichts getan, um die Wirts» afctmzu entwickeln, sondern
so ehaust. daß die verzweife l ten enschen wiederholt
zujchweren Anständen getrieben wurden. mJahre
193 entkleidete ngland die nsel sogar des ominion-
Charakters und iinterstellte sie a s Krontolonie der Kontrolle
des Miitterlandes Das sollte die Strafe dafür sein, dzß dieses
Gebiet den Bankeroit hatte erklären müssen. Um das aß voll
u machen, gab foeben der Finanzkommissar bekannt, daß die

. egierung von Neufundland beschlossen habe, die ausgepreßte
und hungernde Bevölkerung auch noch mit neuen
Steuerlasten zu beglückeii. So werden die Einkommen-
steuer und die indirekten Steuern auf Benzin und Streichholzer
wesentlich erhöht, und das alles nennt man dann in London
klangfroLden ,,begeisterten Beitrag« der Völker des Empire
Bau Krieg. Nach dem Sgicksal iseiner Kolonien fragt John

iill eben wenig, Hauptsa e st. ie fchuften, zahlen und blu-
ten für seinen Geldsacl.

Alls Vkllntllll nah augegenb.
Brockau, den 23. November 1939.

Wer Glauben im erzen hat, der hat die stärkste
Kraft der Welt, die es berhaupt gibt. Adolf Hitlen

24. November.
1808: Zweite Entlassung des Freiherrn vom Stein.

So iine: A. 7.35, u. 15.57; Mond: U. 4.32, A. 14.50 Uhr.

 

Wir werden uns einschränken meine Herren Englän-
der, und wie werben ietzt nur einen einzigen Gedanken
haben: daß ihr uns nicht noch einmal einen ,,Frieden«
oon Versailles auferlegt. tHermanii Göring).

25. November.
1814: Der Naturforscher Robert v. Mauer in Heilbronn geb.
igeft. 1878). —- 1844: Der Jngenieur Karl Benz in Karlsruhe

geboren.
S o n n e: Ai 7.37, 11.: 15.56; M on b : U.: 5.39, A.: 15.21.

Bezug iidii Reiz imd bitlseiisrüiltten
Vorbestellung notwendig! —- Nährmittelkarte aufbewahrenl

Jn Ergänzun der bereits erfolgten Mitteilung, daß ab
Mitte Dezember eis und ab Mitte Januar Hülsens
fruchte Pur Verteilung gelangen, gibt das Reichsernähi
rungsminiterium jetzt folgendes bekannt:

Es erhalten:
1. Alle Versorgungsberechtigten und Selbstversorger in der

Zeit vom 18. 12. 1939 bis 14. 1. 1940 375 Gramm Reis;
» 2. alle Versorgungsberechiigten in der Zeit vom 15. 1.

bis 11. 2. 1940 unb in der Zeit vom 12. 2. bis 10. 3. 1940 ie
250 Gramm Hülsenfrüchie

Damit die Verteiler tu die Lage versetzt werden. sich für
die Ausgabe dieser Lebensmittel die erforderlichen Vorräte
zu beschaffen, ist es notwendig, daß die Bezugsberechtigten
bereits vorher in den Ladengeschästen den Reis und die
Hülsenfriichte b estelle n. Es ist daher folgendes angeordnet
worden:

1. Für den Reisbezug:
Die Jnhaber der Näbrmittelkarte lassen bis zum 27. 11.

1939 ben Doppelabschniit 33/34 ber für die Zeit vom
20. 11. bis 17. 12. 1939 geltenden Nährmittelkarte abtrennen.
Die Verteiler reichen die gesamten Doppelabschnitte 33/34 der
Rahrmittelkarte sofort den Ernährungsämtern ein, die bis
zum 30. 11. 1939 Bezugscheine über Reis mit der Bezeichnung
..Sonderzuteilung Reis« ausstellen.

2. Für den Bezug der Hülsenfrüchie:
Die Versorguiigsberechti ten lassen bei den von ihnen ge-

wählten Verteilern in der eit vom 30. 11. bis 4. l2. 1939
ben Doppelabschniit 47/48 ber in der Zeit vom
20. 11. bis 17. 12. 1939 geltenden Nährmittelkarte abtrennen.
bie die Verteiler sofort den Ernährungsämtern einreichen, die
bis zum 8. l2. 1939 Bezugscheine über Hiilsenfrüchte mit der
Bezeichnung ..Sonderzuteilung Hülsenfrüchte«- ausstellen.

Eine besondere Bestellung für die in der eit vom l2. 2.
bis 10. 3. 1940 zur Ausgabe gelangenden 250 ramm Hülseni
früchte ist nicht erforderlich.

Die Ware wird in ber oben angegebenen Zeit auf bie
dafür vorgesehenen, mit entsprechendem Ausdruck versehenen
Abschnitte der Nährmittelkarte ausgegeben. Dabei ist jedoch
die von den Ladengeschäfteii abgesiempelte Nährmittels
karie, bei der die Doppelabschnitte 33/34 unb 47/48 abge-
trennt sind. vorzulegen Diese Nährinittelkarte, deren Gült -
keitsdauer also inzwischen abgelaufen ift, muß deshab
bisdzur Abholung der Ware sorgfältig aufbewahrt
wer en.

Bei Flatternde ioiokt Deckung nett-lieu
Volksgenossenl Beachtet, daß es vorkommen kann, daß

einzelne und ho fliegen-de Feindliehe Aufklärungsflug enge
von unserer Fla artillerie be chossen werben, ohne da es
notwendig war, Fliegeralarm zu eben. n solchen Fällen
haben alle Personen, die sich im reien efinben, sofort
Deckung in Häusern oder an sonstigen geschützten Stellen
zu nehmen, damit sie nicht durch herabfliegende Sprengstiicke
unserer Flakartillerie getroffen werden.

Dienstsiltlust für Pimttie iiiid Jungmiidel 18 tlltr
Eine Anordnung der Reichsiugendführung

Wegen des frühen Einbru s der Dunkelheit in ben Win-
termonaten und der teilweisen erlegung des Schulunterrtchts
auf»die Nachmitta e hat die Retchssu end ührung in
Erganzung ihrer nordnung vom 19. eptem er 1939 uber
den Diensts luß im Deutschen un volk und im Jungmädels
bund folgen e Anordnun erlas en asen:

1. Jn den Monaten . ezember 19 9, Januar und Februar
1940 ift der Dienst im Deutschen Jungvolk und im Jungmiideli
bund ssaiestens um l8 Uhr u beenden.

2. ‚ie Angehörigen des Deutschen Jungdolks und „bei
Jungmädelbun es haben sich nach Dienstschluß ohne Verzoges
rung nach Hause zu begeben.

3. Die enaue U rzeii des Dienstschlusses ist bei Dienst-
beenbigun ofort in ie Dienstbücher einzutragen

4. Die e Anordnung ilt nicht für d e Führer des Deut-
chen Jungvolks und die ührerinnen des Jungmädelbundes,
oweit sie durch ihren Dienst län er in Anspruch genommen
nd. Auch der Einsatz der Rund unkscharen, die der Reichs-
ugendfü rung direkt unterstehen. wird nicht davon berü rt,
a der endebetrieb eine andere eiteinteilung hat als er

allgemeine III-Dienst Ebenso fin et die Anordnung keine
Anwendung auf die Sonderdienste des Spielschareneinsatzes,
255 B bei slternabenden und ihrer Vorbereitung, wenn bie
enehmigung des Führers des zuständigen Baiines bzw.

Untergaues eingeholt worden ist.

Neuregelung des Altsahrzeugverlaufz
Allgeuiciner Schätzungszwang —- Berkürzke Handelsspannr.

Durch eine im Reichsanzeiger Nr. 272 bom 20. Novem-
ber 1939 erschienene Anordnung hat der Reichskommis-
far fur bie Preisbildung die bisherigen Bestimmun-
e»n überdie Preise tir Altfahrzeuge neu gere eli.

- ie wichtigste Neuerung st. daß in Zukunft nieg nur der er-
lauf eines gebrauchten Kraftfahrgeu es vom erbraucher an
den Handter. sondern auch der er auf vom Verbraucher an
einen anderen Verbraiicher dem Schätzun szwan durch eine
Ochatzungsstelle der Deut en Automobil- reuhan -G.m. b..b.
unterliegt Damit nnd Hineinde- dle bisher bei Verrat-ten
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_ Ach, schon am nächsten Tage, als die Erregung und die
furchtbare Spannung jener nächtlichen Stunden vorüber
waren, als sie Raimund wiedersah, hatte sie im stillen ge-
fühlt, daß der beschrittene Weg falsch war. Nur die Vor-

stellung, daß ein übermächtiges Schicksal sie zueinander
gezwungen hatte, ließ sie noch bei ihrem Entschluß ver-
bleiben. Ein Entschluß, der noch dazu wahrscheinlich für
ihr späteres Leben bedeutungslos sein würde — sie
standen ja alle noch im Banne der furchtbaren Er-
wartung . . . So waren diese Tage vergangen. Vera
glaubte, alles Geschehene als unabänderlich hinnehmen
zu müssen; sie versuchte, sich dem Geschick zu fügen und
abzuwarten, was es weiter über sie bestimmte Bis
heute die Nachricht von Ludwig Holand gekommen war.

In diesem Augenblick war es wie ein Schleier um sie
zerrissen. Von dem Moment an, da sie den Brief gelesen
hatte, war sie nicht mehr eine Sekunde darüber im un-
klaren, wie sie ihren Weg weiter zu gehen hatte. Sie wußte,
daß sie zu Ludwig Holand gehörte, unabänderlich, mochte
er krank oder gesund, zum Leben oder zum Sterben be-
stimmt sein. Und sie hatte Raimund vergessen, wahrhaftig
vergessen, bis er unverhofft plötzlich vor ihr erschienen
wars Und jetzt, in dieser Stunde, wußte sie mit voller
Klarheit: Raimund Haager war nicht der Mann, den sie
brauchte, er war ihr in vielen Dingen zu ähnlich — er war

zu weich, sie brauchte eine feste Hand, die sie führte,
brauchte einen Mann, zu dem sie aussehen konnte. einen
Mann wie Ludwig Holandi

Endlich entschloß sie sich, Raimund anzusehen. Sie sah
seinen Blick zärtlich fragend auf fich gerichtet. Nein, in
dieser Stunde, da er so viel für sie opferte,»war es un-
möglich, ihm alles zu sageni Sie hätte das Geständnis,
daß alles nur ein Irrtum von ihr gewesen, nicht über die
Lippen gebracht. Heute mußte sie ihn noch in seinem
Glauben lassen, mußte schweigen über das, was in ihr
vorgegangen war. Morgen, von Hamburg aus, würde sie
ihm schreiben, ausführlich in einem Briefe alles darlegen.
Und er würde leiden — aber er würde sie verstehen ..

Mit einem mühsam erzwungenen Lächeln sah sie zu
Raimund hinüber. »Warum schaust du mich so an?“ Es
war hier auf dem Wasser immer noch hell genug, daß sie
ihre Gesichtszüge erkennen konnten. .

»Ich sehe. wie du grübelst, Liebes, wie dich etwas
quält“, sagte Raimund zärtlich. »Du denkst an deine
Mutter — nicht wahr?“ »

.Ia, gewiß..., ich dachte an fiel“ ftammelte Vera ver-
wirrt. Ach, auch ihrer Mutter hatte kaum ein Gedanke ge-
hört, seit sie um Ludwig Hoiands Unglück wusztei

»Was wirst du tun? Du wirst sie aus dem Sanatorium
abholen —- nicht wahr? Du hast Geld genug?“ «

»Ich denke, mein Geld wird reichen“, fliifterte Bera.
Und schnell entschlossen sprach-sie weiter. »Ja, ich nehme

sie sofort mit. Aber natürlich bringe ich sie nicht mehr nach
Berlin zurück. Am besten wäre es. wenn wir beide. sie und

ich, überhaupt nicht mehr dorthin zurückgehen würdenl«

»Und wohin willst du sie bringen?“ forschte Raimund
weiter. ·

»Mutter hat eine Schwester in Hirschberg in Schlesien,
vielleicht bringe ich sie dorthin«. sagte Vera in plötzlichem

Entschluß. »Dort ist sie bestimmt gut aufgehoben.«

»Und wann —- wann kommst du auf die Insel zurück,
auf die Lummen-Insel?« Die Frage sollte scherzhaft
klingen, aber Vera fühlte sofort, daß eine tiefe Besorgnis
hinter den Worten des Freundes stand.

Sie zögerte einen Augenblick. »Sobald alles geregelt
ist, Raimundl« erklärte sie dann leichthin. »Ich denke. in
acht, zehn Tagen werde ich soweit fein.“ Ach, sie wußte es
in diesem Augenblick schon sicher. sie würde nie mehr auf

die Insel zurückkehren, mochte geschehen, was da wollte...

»Acht bis zehn cätage“, wiederholte Raimund träume-
risch. »Eine recht lange Zeit, kleine Vera — aber sie wird
auch vergeheni Und ich werde inzwischen den Chef um
gutes Wetter für dich bitten, ich werde ihm alles erklären.
Er wird es schon verstehen —- er ist ja doch kein solcher
‚unmenfch‘, wie du vielleicht im Augenblick annimmst.«

»Oh, ich hasse ihn!“ stieß Vera heftig hervor.
Raimund lachte leise; es war jetzt so dunkel, daß Vera

sein Gesicht nicht mehr erkennen konnte. und doch glaubte
sie es vor sich zu sehen, dieses heimliche Leuchten in seinen
Zügen, das ihr immer so gut gefallen hatte. Wann würde
sie es wieder fehen? Ach, vielleicht niemals mehr... Sie
erschauerte, sie spürte auf einmal, daß es empfindlich kalt

war und zog den Mantel fester um sich.
»Ach, dein Haß ist nicht angebracht, kleine Verai«· be-

ruhigte sie Raimund. »Der Chef ist einseitig, gewißl Aber
im Grunde genommen ist er ein armer, einsamer Mensch,
den man bedauern mußs« Er machte eine Pause, er legte
den Kopf zurück und spähte nach den Sternen, die all-
mählich am Himmel aufglommen. »Ach, Bera. ich kann
nicht anders, ich muß Pläne schmieden —- es mag frevel-
haft sein. aber haben wir nicht allen Grund, jetzt an
Wunder zu glauben?“

.Wieso, Raimund?« fragte Vera leise.
 

»Nun, ist es denn kein Wunder, daß keiner von uns
krank geworden ist? Alle fünf sind wir bewahrt geblieben.
warum und wiefo, das ist mir heute noch ein Rätsel. lind
das zweite oder eigentlich das erste Wunder ist, daß wir
beide uns nach so viel Monaten gefunden haben. Ist das
nicht über die Maßen schön? Muß man da nicht über-
mütig werden und Pläne schmieden, immer mehr, immer
kühnere Pläne?«

»Was für Pläne, Raimund?«
zumute, ihre Stimme klang gepreßt.

»Pläne für unsere Zukunft, Liebes —- was denn sonst.
Wir werden hübsch brav auf der Insel aushalten bis zum
ersten April, bis die Kontrakte abgelaufen sind. Und dann-

Leben Sie wohl, Herr Professorl Dann werden wir uns
in aller Stille trauen lassen, mein Kleines, und dann
werden wir ein Hapag-Schiff besteigen nnd zusammen eine
wunderbare Reise machen —- vielleicht gar nach Kairoi
Was meinst du dazu?«

»Schön — sehr schön, Raimundl« flüsterte Vera. Sie
war froh, daß es jetzt völlig dunkel war, zwar brannte
die Bootslaterne, die Leuchttürme wiesen den Weg, aber
Raimund konnte doch nicht ihr Gesicht erkennen. Sie suchte
ihn abzulenken. »Bist du gar nicht müde, Raimund? Soll
ich dich einmal beim Rudern ablöfen?«

Raimund wehrte ab. »Ich bin nicht müde, ich fühle
mich ganz frisch! Ueberhaupt ist mir so wohl, heute den
»anzen Tag schon, seit sich der Sturm gelegt hat. Ich bin
gar nicht krank —- nein, und im Frühjahr werden wir

heiraten.“
»Ich habe Durst«, sagte Vera plötzlich. Sie konnte

diese Zukunftspläne nicht länger mit anhören, sie mußte

Raimunds Gedanken eine" andere Richtung geben, sonst
würde sie sich vielleicht doch noch verraten. »Und du« Rai-
mund. du mußt doch durstig fein? Und einen Hunger
habe ich!“

»Da du es sagst, spüre ich’s auch«, gab Raimund zu.
»Laß sehen, was Frau Berneck uns zugedacht hat!“

Er zog die Ruder ein und Vera stellte das Steuer fest.
Leise glucksend zog das Boot weiter. die Flut trieb es
unmerklich dem Lande zu, auch ohne Ruder, ohne Steuer

behielt es feinen Kurs.

Bera war beklommen

Vera packte aus. Da waren mächtige Schinkenbrote,,
in die sie hungrig hineinbissen, da war eine Flasche mit
heißem Kassee —- o wie wohl tat das wärmende Ge-
tränli —. da gab es Schwarzbrot, Hausmacherwurst, eine
Büchse Ssardinen und sogar ein Fläschchen Kognak.

Endlich verstaute Vera die Flasche wieder im Korb, und
Raimund nahm die Ruder von neuem auf. »Gar nicht
müde bin ich“, wiederholte er noch einmal. »Meinetwegen
könnte der Weg doppelt so weit sein. Solche schöne Fahrt
habe ich in meinem Leben noch gar nicht« gemacht, Vera,
kleine Verai«

»Aber wie kommst du wieder zurück, Raimund?« gab
Vera zu bedenken. »Es ist bald Ebbezeit. Und dann kannst
du nicht fahren.“

Raimund lachte leise, faft leichtsinnig klang dieses
Lachen. »Ich warte einfach, bis wieder Flut kommtl Oder.
wenn ich nicht warten mag, dann fahre ich eben außen
herum, im tiefen Fahrwasser zurück. Das ist ein bißchen
weiter. aber nicht viel. Dann kann ich oben am Hörnum-
Eiland anlegen und wate hinüber, das wäre auch nicht
schlimm. Freilich wird das Wasser jetzt ein bißchen kälter
und ein bißchen tiefer sein als damals. Weißt du noch,

Vera?«
»Gewiß, gewiß, weiß ich!“ flüfterte Vera. »Wie könnte

ich vergeffen?“
Raimund schien in glückliche Träume zu versinken, er

schwieg.
Und auch Vera sprach nicht. Sie war froh, daß sie end-

lich schweigen konnte. Ieder Satz. den sie sprach. war ihr
wie Lüge und Verrat« erschienen, jedes zärtliche und glück-
liche Wort Raimunds hatte sie wie ein glühender Vorwurf

getroffen.
Wäre nur endlich Euxhaven erreichti Es konnte

nicht mehr allzu weit fein; schon hatten sie die »Kugelbake«
am Strandbad Döse passiert. Vera sah die vielfarbigen
Hafenlichter, die Signale, die Scheinwerfer näher rücken:
ein mächtiger Dampfer zog, etwas weiter nördlich, hell
erleuchtet, vorbei.

Vera kauerte sich am Steuer immer mehr in sich zu-
sammen — was war das nur? War es wirklich sokalt
geworden-I Sie fror erbärmlich; aber gleich darauf war
ihr wieder, als zöge eine Glutwelle durch ihren Körper.
Und ihr Kopf brannte viel schlimmer als je in den letzten
eTagen. Sie erschrak. Hatte der Chef recht gehabt? Würde.
sie doch noch krank werden. sie, als einzige, jetzt noch, nach-
dem die Frist eigentlich schon abgelauer wars Krank
werden — vielleicht sterben?

Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Ach, wie hatte
sie sich nach Erleben, nach Abenteuern gesehnt. damals, als.
sie Ludwig Holand kennenlernte. Und ihr Wunsch war
erfüllt worden; jetzt hatte sie mehr erlebt, als ihr lieb war.
ihr Leben war verworrener und abenteuerlicher geworden,
als sie es je gewünscht hätte... Ietzt war nur noch die
Sehnsucht nach Ruhe, Frieden, nach Ludwig Holands  i es ein größeres Glück geben?

Armen, die sie halten würden, in denen sie geborgen war.
wie damals... "

»Paß aus, Berat« rief Raimund. plötzlich mabnend.
»Da ist ein Motorboot. Und vor uns fährt ein Dampfer
ein. Wir sind gleich im Hafen. Wir haben es geschafft.
Du bist in Euxhaven, bist am 3ten“

Gleich darauf waren sie herangetrieben, und Raimund
hatte das Boot an einem kleinen, abseits gelegenen
Landungssteg festgemacht. Vera raffte sich gewaltsam auf
nnd begann ihre Sachen zusammenzusuchen Ihr Herz
schlug heftig; ietzt kam der Abschied von Raimund. Kurz
mußte er sein. möglichst kurz; sie konnte seine Zärtlichkeit.
seine liebevollen Worte nicht mehr ertragen.

Raimund war zuerst ausgestiegen Er streckte Vera die
Hand entgegen, und mühsam kletterte sie über den Boots-
rand zur Brücke hinauf. Ihre Glieder waren steif vom
langen Sitzen, ihr Kopf dröhnte, die Lichter des Hafens.
die Laternen, die Umrisse der Schiffe, sogar Raimunds
besorgtes Gesicht — alles verschwamm wie in einem Nebel-
schleier.

»Was nun?“ fragte Raimund,· da sie oben standen.
»Wann geht dein Zug, Vera?«

»Ich glaube bald, Raimundl« versicherte Vera hastig.
»Iedensalls muß ich sofort zum Bahnhof. Begleite mich
nicht. Ich bitte Dich. Es ist besser sol«

Raimund hatte ihren Arm genommen und preßte sie
mit der Linken zärtlich an sich; in der Rechten trug er ihren
Handkoffer. So gingen sie langsam die Brücke hinauf.
»Ich hätte dich gern zur Bahn gebracht«. sagte Raimund
leise. »Aber wie du willst, Veral Vielleicht ist es besser so.
So werden wir hier Abschied nehmen.“

Sie standen am Anfang der Landungsbrücke. Raimund
winkte eine Droschke heran, verlud Veras Koffer. Dann
zog er sie sanft in die Arme; er suchte ihren, Mund, und

Vera ließ es geschehen, daß er sie zum Abschied lange und
zärtlich küßte. »Leb wohl, meine kleine Verai Komm bald
zurückl«

»Ja, ja, gewiß, Raimundi« flüsterte sie; hastig er-
widerte sie seinen Kuß. »Leb wohll« Der Wagen fuhr an.

Vera ließ zu kurzem Gruß ihr Taschentuch aus dem Fenster
wehen. Gleich darauf war Raimund ihren Blicken ent-

zogen. ·
Erschöpft sank Vera in eine Ecke des Polsters. Gott

sei Dank, daß der Abschied überstanden wari Tränen
stiegen in ihre Augen, mit Mühe unterdrückte sie ein
Schluchzen. Ach, sie konnte doch nicht anders handeln,
konnte nicht anders...

Auf dem Bahnhof erfuhr sie, daß der nächste Zug nach
Hamburg erst in zwei Stunden abging. Wie gut, daß
Raimund sie nicht begleitet hattet Sie setzte sich an einen
entlegenen Tisch des Bahnhossrestaurants und bestellte
einen Grog. Aber selbst der heiße Alkohol vermochte sie
nicht mehr zu erwärmen. Fröstelnd und schauernd hockte

sie auf ihrem Platz, bis endlich der Hamburger Zug ge-
meldet wurde.

si-

Raimund hatte in einem Restaurant am Hasen eine
Erfrischung genommen. Ietzt war es neun Uhr. Die
Ebbezeit würde sofort einsetzen. Mindestens sechs Stunden
mußte er warten. wenn er mit der nächtlichen Flut zurück
wollte. Aber warum eigentlich matten? Er konnte ja
außen herumfahren. wie er es schon Vera gegenüber ge-
schildert hatte. Daan war er gegen Mitternacht schon
wieder auf der Insel. Wenn er dann wirklich müde war,
blieb immer noch genügend Zeit zum Schlafen.

Einstweilen fühlte er sich vollkommen frisch. Die fast

dreistündige Ruderfahrt hatte ihn kaum angestrengt —-
allerdings waren sie ja immer mit der Flut. von ihr ge-
trieben, gefahren, so würde er auch jetzt genügend Kräfte
für die Rückfahrt haben. Und wozu die Nacht hier in Cux-
haven vertrödeln? Ietzt konnte er doch nicht schlafen.
Seine Gedanken arbeiteten, feine Brust war voll Unruhe:

beim Rudern würde das alles abklingen. da konnte er

ganz ungestört an Vera, an die Zukunft denken.
Eine Viertelstunde später hatte Raimund sein Boot

wieder losgemacht und ruderte hinaus, diesmal zunächst
mit striktem Kurs nach Norden. Erst später konnte er west-
lich halten. Die Lichtsignale draußen würden ihm den
Weg schon zeigen.

Noch immer war es völlig windstill; kein Mond war
heute zu sehen, es mußte wohl Neumond sein. Der Himmel
lag fast wolkenlos, und oben hatte sich jetzt Stern um Stern
entzündet. In dieser Jahreszeit, in dieser klaren Nacht
leuchteten sie mit einem fast unheimlich hellen und strahlen-
den Licht; sie erschienen größer und näher als sonst, ihr
Funkeln durchdrang blitzend den unendlichen Raum.

Raimund hatte den Kopf zurückgelehnt und suchte die
auf dem riesigen dunklen Himmelsteppich eingestickten
Bilder zu entziffern.

Tief atmete er die reine Nachtluft ein, ohne Schmerzen.
ohne Beschwerden. Ihm fiel ein, daß er heute nicht ein
einziges Mal gehustet hatte. Und in der letzten Nacht hatte
er, auch ohne seine Medikamente, fest und ungestört ge-
fchlafen. Es war sicher nur der Sturm gewesen, dieser
Druck in der Atmosphäre, der ihn in den letzten Wochen
so gequält hatte. Ietzt würde er gesund werden — endlich
wieder gesund...

Er nahm die Ruder wieder auf. Leicht und sicher schoß
das Boot dahin, die Hafenanlagen waren jetzt schon weit
hinter ihm. Dort vorn leuchtete nördlich das Feuer des

Schiffes Elbe l, er mußte jetzt westlich halten, der Weg
war nicht zu verfehlen.

Er sann weiter. Sie alle waren der drohenden Fieber-
krankheit entgangen — warum eigentlich, das mußte
wirklich als gnädige Schicksalsfügung angesehen werden.
Und endlich war Vera sein geworden -- Vera, die seit
so viel Monaten Geliebte. die Erfüllung seiner Träume
5-— das Ziel seiner langgehegten Sehnsucht . ._ . Sie
würden fortan zusammenbleiben sobald sie zurück war.
Sie würden sich nie mehr trennen — alles teilen, konnte

Fortsetzung umseittg
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Oh, wie unrecht hatten sie alle, die immer von »Wille«.

von »Erzwingen«, von »Verdiensi« spracheni Glück —-
Gliick — Gnade, das war es, worauf es in Wahrheit an-
kaml Abwarten können, sich der Glückseligkeit offen
halten, wenn sie nahte — das war alles. Weiter tat

nichts .not
Raimund spürte plötzlich eine bleierne Müdigkeit auf-

steigen. Gewaltsam riß er sich hoch, öffnete die Augen.
Was war das? Das Wasser um ihn hatte doch bisher
einen lichten Schein gezeigt, es war erhellt- durch seine

Bordlaterne War sie etwa erloschen? Er mußte doch
nachsehen. Er mußte sie anzünden — wie konnte er hier
in der riesigen Fahrtrinne aller Schiffe ohne Licht fahren?

Hasiig wandte er sich, nach der Laterne zu sehen. Aber
plötzlich fühlte er heftige Stiche im Rücken. Er war außer-
stande, sich zu bewegen. Und als derSchmerz endlich
vorüberging, war wieder die Müdigkeit da, diese läh-
mende Müdigkeit, die ihn mit Gewalt aus die Ruderbank
niederzwingen wollte. Wenn er doch jetzt schlafen könntel

Aber das durfte er nicht, er mußte sich mit Gewalt
wach halten. Lag nicht dort hinten, am Platz neben dem
Steuer, die Kognakflasche? Vielleicht, wenn er jetzt einen
Zug tat, würde ihm wieder besser werden. Und dann die
Laterne —- rasch, die Laternel

Raimund außerstande. sich aufrecht zu halten« tastete
sich kriechend über die Bänke, zum Heck des Bootes hin-
über. Aber als er es fast erreicht hatte, fühlte er wieder
feineKräfte schwinden. Nur einen Augenblick liegen
bleiben —- nur eine Sekunde ausruhen! Er streckte sich
lang aus und schloß die Augen.

Ein mächtiges Rauschen ertönte plötzlich in seiner un-
mittelbaren Nähe, ein Stampfen und Schnauben. Lichter
schienen aufzublitzen —- ober waren das die Sterne, die
näher und näher gekommen waren und jetzt unmittelbar
über ihm hingen? Er breitete die Arme aus — er spürte
einen heftigen Stoß —- einen rasenden Schmerz —- eis-
kaltes Wasser, das über ihm zusammenschlug, er verlor
das Bewußtsein.

13.

»Doktor Haagerl Wo ist Doktor HaageriiZ Ich muß
ihn sprechen.« Professor Aichinger erschien, aufgeregt
suchend, im Laboratorium. »Haben Sie ihn nicht gesehen.
Henrichs?«

Der Laborant schüttelte müde und gleichgültig den
Kopf. »Zuletzt bei der Postverteilung, Herr Professorl«

»Und warum haben Sie ihm diesen Brief nicht ge-
geben? Er ist doch ausdrücklich an die Moskito-Station
gerichtet!“ rief Aichinger ärgerlich.

Mit trübem Blick sah Henrichs auf den gelben Ge-
schäftsumschlag in der Hand des Chess. »Den Brief ba?
Der ist doch vom Tropen-Institut — meistens ’ne Rech-
nung, die gehen doch immer an Herrn Professor direkt.
Da dachte ich natürlich . .

»Immer denken Sie im falschen Augenblick, Menscht
Haager hätte den Brief sofort haben müssen. Nun ist er
nicht zu finden, Und niemand weiß Bescheid —- das ist
doch zum Verrücktwerden. Suchen Sie Doktor Haager
sofort. Dietze soll auch suchen — aber rafch, rafchl“

Henrichs setzte sich schwerfällig in Bewegung;
hatte der Alte nur?
‚finbeni
« Aichinger war an ihm vorbeigelaufen, weiter zur
Moskito-Station. Dort war Haager zwar nicht — das
hatte er schon festgestellt —-, aber vielleicht konnte er selbst
sehen. sich sofort überzeugen, daß wirklich Nein, es

war ja fast undenkbar, daß ein so unerhörter glücklicher
Zufall mitgespielt haben solltet

Die Räume waren nicht abgeschlossen; alles lag noch
so da, als sei es kürzlich in Eile verlassen worden.

Dort auf dem Lehnstuhl, offenbar hastig hingeworfen,
lag Haagers Laboratoriumsmantel. Aichinger, ein wenig

außer Atem durch den raschen Marsch, ließ sich in den
Schreibtischstuhl fallen. Er nahm aufs neue den Brief
aus dem Umschlag und las zum dritten Male, was er
nicht hatte glauben wollen: »Wir bitten zu entschuldigen,
daß der Begleitbrief zur letzten Moskito-Sendung dieser
nicht beigefügt war. Er war versehentlich hier liegen
geblieben. Wir holen deshalb heute sogleich die Mit-
teilung nach, daß es sich um sechsundsünfzig Exemplare
Aedes Aegypti handelt. Die Insekten wurden aus-
nahmsweise anläßlich eines Tierversuchs in unserem
eigenen Institut infiziert, und zwar am neunzehnten Ok-
tober. Wir bitten Sie, dies zur Kenntnis zu nehmen und
empfehlen uns....«

Aichinger ließ das Blatt sinken, ja, er hatte sich nicht
geirrt, am neunzehnten Oktober waren die Moskiios in-
fiziert. Das waren also neun Tage bevor hier das Un-
glück geschehen war — nur neun Tages Und erst zwölf
Tage nach der Infektion beginnt der Giftstoff bei den
Aedes Aegypti zu wirken —- erst nach zwölf Tagen kann
er durch Stich übertragen werden Dann wären also
seine jungen Leute in jener Nacht von harmlosen Mos-
kitos gestochen worden —- harmlos, was niemand hatte
ahnen können

Jn jedem

was
Doktor Haager würde sich schon

 

 

Und das könnte man heute beweisen, wenn man nur
wüßte, ob jene Sendung tatsächlich in dem bewußten
Käfig untergebracht war, den Kunze so leichtsinnig ge-
öffnet hatte Und das wußte nur Haager — Haager,

der stets sofort die Sendungen an sich nahm — sie auf
feiner Station verteilte... Zum Teufel, wo war Haager,
der Mückenfachmanns Hier auf der Insel konnte doch
niemand verschwinden!

Die Tür wurde ausgerissen, Henrichs stolderte herein.
»Ich kann Doktor Haager nicht finden, Herr Professorl
Er ist nicht in seinem Zimmer, nicht in der Bibliothek,
auf keiner Station ist er! Alle, die ich gefragt habe, wissen
nichts von ihm. Ich bin auf den Deich gelaufen, und
auch von da ist nichts zu sehen. Und ...“

Erregt fuhr Aichinger durch seinen weißen Haarwald.
»Herrgott, irgendwo muß er doch fein! Gehen Sie mal
zu Berneck, Manni«

In diesem Augenblick erschien Dietze an der Tür,
hinter ihm tauchte Dina Linkes blasses, mürrisches Ge-
sicht auf. ,,Doktor Haager ist nicht zu findenl« meldete
Siehe ruhig und dienstlich. »Aber ich habe gehört, es ist
was mit den Mücken. Da hab' ich Fräulein Linke gleich
mitgebracht, die weiß ja auch Bescheid.«

Ietzt fuhr der Professor auf Sina Linke los, die er-
schrocken zurückwich. »Was wissen Sie, Linke? Wo hat
Doktor Haaaer die letzte .Moskito-Senduna unter-
gebracht?“

Die »Spinnenfingerige« ging ohne ein Wort der Ent-
gegnung aus dem Zimmer, hinüber in den Moskito-
Raum. Die drei Männer, voran der Professor, folgten
ihr schweigend. Hier sah sie sich einen Augenblick suchend
um, dann wies sie auf den letzten Käfig links auf dem
unteren Regul. »Das war die letzte Sendung. Ich habe
sie selbst mit Doktor Haager dort untergebracht.“

Aichinger fühlte seine Knie wanken — es war richtig,
das war der Käfig, aus dem in jener Nacht die Tiere ent-
kommen waren .. . Eine rasende Flut von Gedanken
stürmte auf ihn ein, er konnte sich nicht aufrecht halten, er

schwankte Rasch hatte Siehe ihm einen Labora-
toriumsschemel zugeschoben, auf den er nun schwerfällig
niedersank.

»Lassen Sie mich allein«, murmelte er. »Sie können
mir nachher einen Kognat bringen, Dietze. Gehen Sie —-
gehen Sie!"

Endlich war die Tür ins Schloß gefallen. Aichinger
war allein. Er atmete schwer, beugte den Kopf tief aus
den gelb gestrichenen Tisch, legte ihn endlich auf die ge-
kreuzten Arme. Geretietl Wirklich gerettetl Ein Wunder
war geschehen —- die Moskitos waren zwar entkommen
—- sie hatten zwar gestochen, aber diesmal war ihr Stich
nicht giftig gewesen —- niemand war erkrankt, niemand
würde sterbenl

Und wenn er. der Chef, auch die Verantwortung trug
—- wenn auch in jedem Fall eine Miischuld für ihn be-
standen hätte —, kein Mensch konnte ihm einen Vorwurf
machen, niemand konnte behaupten, bei ihm, in seinem
Institut, seien entsetzliche Dinge passiert —- er sei un-
geeignet. ein solches Institut zu leiten . .. Niemand
würde das sagen können —- niemand . . .

Er atmete tief auf, und seine jungen Ratte . . . Seit
heute war ihnen leichter ‑. aber schwebte nicht immer noch
die geheime Angst über ihnen, mußten sie nicht immer
noch zittern, daß etwas passieren könnte? Er hatte jetzt
Gewißheit, sie war nicht mehr anzutasten -—- aber bie
anberen? Sie mußten wissen, sofort wissen, keinesfalls
sollten sie länger in dieser bangen Unsicherheit schweben

Professor Aichinger stand schwerfällig auf. Eben er-
schien Dietze mit besorgtem Gesicht, die Kognakflascheund
ein Glas in der Hand. Erstaunt sah er, daß das Gesicht
seines Ehefs leuchtete — es war also eine gute Nachricht,
die den Alten so umgeworfen hatte?

»Rasch, ein Gläschen, Siehe“. rief Aichinger, »und Sie
trinken mit —- los, los, aus der Flasche, wenn kein Glas
da ist! Prositl« Er tat einen tiefen Zug. »Ein Wunder
ist passiert, Dietze, wahrhaftig —- keiner wird krank werden

-—ich erkläre Ihnen das später.
Ietzt holen Sie mir rasch die fünf, Kunze und Haager

— der muß sich ja angefunden haben inzwischen -—, Iansen
und die beiden Mädelsl Alle sofort in mein Arbeits-
zimmer! Und heute abend brauchen Sie niemand mehr
einzuschließen«

Fast leichtfüßig, wie neu beschwingt, ging Aichinger
mit raschen Schritten hinaus. Es war schon dunkel ge-
worden inzwischen; auch er sah jetzt die Sterne leuchten;
er stutzte, warelt sie wirklich wochenlang nicht dagewesen
—- oder hatte er nur niemals richtig aufgeblicft? Aber
heute waren sie da, heute strahlten sie wie noch niemals,
so funkelnd· daß selbst der südliche Siernenhimntel in
seiner,Erinnerung davor verblassen mußte

In seinem Arbeitszimmer wurde heute kein Tee ge-
brüht, keine Beruhigungstabletten wurden zurechtgelegt.
Er stellte eine Flasche Rotwein bereit, luchte in seinem
Bücherschrank nach Gläsern. Da wurde geklopft —- end-
lich kamen fie. Strahlend wandte er sich zur Tür, aber
sogleich fiel eine tiefe Enitäuschung in seine Freude,
sprang eine dumpfe Angst auf.

 

 

Nur drei waren gekommen: hinge, sausen m um

Andermatt. Hinter den dreien stand Siebe, fein ebrliches
Gesicht zeigte zum ersten Male einen Ausdruck der Rat-
losigkeii. »Doktor Haager nnd Fräulein Liebich sind nicht
zu finbenl“ meldete er dienstlich.

Ein heftiger Schrecken Durchfuhr ‘Ilichinger. Nicht nur
Haager war verschwunden, auch die kleine Liebich war
nicht da . .die Liebich, die ihn heute nachmittag so in-
ständig um Urlaub gebeten hatte Und sie war doch
krank Herrgott, was war das mit ihr?

»Die Liebich muß krank fein‘, stammelie er endlich
mit schwergxsunge »Wenn mich nicht alles täuscht, hatte
sie heute nachmittag fchon Fieber. Ich habe ihr auf-
getragen, aus ihre Station zurückzugehen — es wird so
gegen vier Uhr gewesen sein. Ist sie dort gewesen,
Kunze?«

Günther Kunze schüttelte den Kopf, er war wieder
völlig ratlos. Eben noch hatte Dietze erklärt, der Chef
hätte ihnen eine erfreuliche Mitteilung zu machen —- und
nun kam dies das sollte ein anderer verstehen. »Sie
war nicht da, Herr Professork Ich habe sie seit der Post-
verteilung nicht gesehen«

»Sie ist bestimmt krank —- sie ist irgendwo zusammen-
gebrochen Herrgott, was kann sie nur haben?“ mur-
melte Aichinger fassungslos. »Ob in diesem einen Fall
doch noch das Gelbfieber Nein, das ist ja nicht mög-
lich —-‚ ist nicht möglich!“ Alle seine Freude war weg-
gewischt. alle seine Zuversicht auf einen guten Ausgang
mit einem Schlage wieder betrogen. »Wir müssen sie
suchen, vor allem müssen wir jetzt die Liebich suchenl« er-
klärte.er mit verzweifeltem Entschluß. »Sie wird im
Hause sein, auf irgendeiner Eouch, in irgendeinem Winkel,
vielleicht bewußtlos Es ist ja immer erst der vierte

Tag heute ...«

Er drängte die anderen zur Tür, trat mit ihnen hin-
aus in die friedliche Sternennacht, die ihm jetzt tückisch
und hinterhältig dünkte.

»Aber wollen Sie uns nicht erklären, Herr Professor«.
suchte Kunze ihn zurückzuhalten. »Es war doch eine gute
Nachricht wegen der Moskitos, sagte Dietze — wir sollten

doch ...«

Aber Aichmger trieb unbeirrt vorwärts. »Ja, ja, ss
hat so ausgesehen, Kunze, als ob! Aber jetzt ist alles
wieder in Frage gestellt. Wenn die Liebich wirklich krank
wird ...« Er sah drei ratlose Augenpaare flehend und
ragend auf sich gerichtet — natürlich, diese drei mußten
wenigstens beruhigt werden, sonst ließen sie sich vielleicht
ncth zu neuen Dummheiten hinreißen. Er blieb eine-i
Augenblick stehen. »Ich nehme heute als sicher an. daß
von Ihnen keiner mehr krank werden wirdl Soviel

glaube ich versprechen zu können T- aber mehr auch nicht.
Und jetzt kommen Siey Andermatt, Sie gehen sofort ins
Zimmer der Liebich und suchen dort gründlich. Und auch
in den Zimmern der anderen Damen, verstehen Sie. Frau
Armbrecht soll mit Ihnen gehen. Wir werden die Ge-
meinschafisräume durchsuchen. Los — raschi«

Nach einer Stunde, in der keins Winkel undurchforscht
geblieben war. fanden sich-alle niedergeschlagen in dem «
großen Eßraum zusammen. Weder von Raimund Haager
noch von Vera Liebich hatte man eine Spur gefunden.
Tutti wußte nur zu berichten, daß im Zimmer der
Freundin alles durcheinander lag —- ein paar Kleidungss
stücke waren auf den Stühlen verstreut, Papierfetzen
lagen herum — aber das besagte nicht viel. Bera war

nie übermäßig ordentlich gewesen. Und der weite, warme
Ulster und die Baskenmütze, die stets am Türhaken ge-
hangen hatten, fehlten und waren auch nirgends zu
finden.

Es war schon spät in der Nacht. als endlich die Suche
als ergebnislos eingestellt wurde. Erst am Morgen kam
Aichinger auf die Idee, an die »Cap Arcona« zu tele—
grabhieren, wie er es ja tags zuvor Vera versprochen
hatte. Dort sollte ja Holand sein —- vielleicht hatte sie sich
mit ihm in Verbindung gesetzt.

Und auf der Telegraphenstation des Leuchtturms, bei
Berneck, erfuhr er dann, daß Haager und Pera Liebich
gegen fünf Uhr- mit dem Ruderboot abgefahren maren,
nach Euxhaven zu. Berneck, von schweren Sorgen und
Gewissensbissen geplagt, hielt es jetzt für das beste, dem
Professor die volle Wahrheit zu sagen.

Haager war nicht zurückgekommen — das war kein
gutes Zeichen, ein Mann wie er blieb bestimmt nicht ohne
Not fort. Und die Liebich. wohin sie eigentlich gewollt
hatte das wußte Berneck auch nicht.

Aichinger unterdrückte einen Fluch. Fahnenflüchtig
also — alle beides Von der kleinen Liebich konnte er es
zur Not noch verstehen, sie war ein etwas exaltiertes Per-
sönchen anscheinend. aber daß Haager einfach heimlich
‘feinen Posten verlassen würde — das hätte er ihm nie
zugetraut.

Er gab ein Telegramm an die »Eap Arcona« auf, ein
weiteres an Veras Stiefvater in Berlin. endlich ein
drittes an Raimund Haagers Familie in Süddeutfchland.
Der Tag verging in zielloser, nervöser Geschäftigkeit.
schließlich, am späten Abend. waren alle drei Rück-
antworten da: Holand war nicht auf der „(Sah Arcona«

gewesen f— in Berlin wußte man nichts von Bera —- in
Bieberich nichts von Raimund Haager. Und kein Boot
kam zurück, keine telegraphische Nachricht sonst —- nicht},
nichtsl Sie beiden blieben verschwunden.

Das Wetter war wieder umgeschlagen, nach zwei
windstillen Tagen hatte der Sturm sich mit neuer Kraft
aufgemacht und war mit doppelter Wucht über die Insel
hergefallen. Aichinger, der schon den Plan gehabt. ein

Motorboot kommen zu lassen und persönlich in hamburg
nach den Vermißten zu suchen, mußte davon absehen.
Wieder wäre es unmöglich gewesen« ein Boot stattzu-
machen, wieder war man eingelreifi —- gefangen aus der
Insel.

tFortsetzuns folgt)
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Der verliebte sikamnion
Dei-ten Geschichte von Georg W. wirr.

Wenn die Dahlien ihre bunten Köpfe über die Zäune
strecken nnd die Kürbisse füllig die Komposthaufen bela-
gern, ist der Augenblick gekommen, wo Vater Grabert und
mit ihm viele tausende unerschrockener Kleingärtner ihre
Hemdärmel herabrollen und voller Befriedigung auf
Arbeit und Frucht herabblicken.

Er rechnet nicht die Schweißtropfen nach, die das
Land ekostet. Vater Grabert denkt an seine Karnickel,
seine ustertiere, den Stolz der ganzen Kolonie. Jeden
freien Augenblick seines Feierabends verbringt er in Be-
trachtung seines prämiierten Zuchtbocks Heini und der
ebenfalls schon ausgezeichneten Kaninchenmutter Annelies.

Das Mädchen Annelies hatte der Kaninchenmutter,
als sie noch als ein winziges, lebhaft mümmelndes Woll-
knäuel in feinen Händen lag, feinen Namen gestistet. Dar-
aus ward im Laufe der Jahre ein sehr anspruchsvolles
Patenkind, während die rechte Annelies. schlank und rank,
ein Mädel von neunzehn Lenzen sich mehr den schmack-
haften Gründen des väterlichen Gartens zuwandte.

Annelies war seine Einzige. Und so, wie sich alle
Kaninchenzüchter nach seinen Hasen bewundernd die Hälse
ausreckten, rissen sich die jungen Männer nach Annelieses
strahlendem Blick. Das erfüllte den Alten mit Stolz, zu-
mal er genau-wußte: die Annelies sucht sich erst den Rich-
tigen, ehe sie anbeißt. Vater Grabert kannte fein Mädel
fo gut wie sich und seine Karnickel.

Auf dem letzten Sommerfest hatte sie alle guten Tän-
zer durchprobiert. Bei keinem war sie hängengeblieben,
obwohl mancher Bursche sich das einbilden mochte und
zuweilen versuchte, sehnsüchtige Blicke über den Garten-
zaun zu werfen. Keiner von ihnen hätte sich jedoch jemals
in den Garten gewagt. In dieser Beziehung war mit
Vater Grabert nicht zu fpaßen. Gegen tausend Bewunde-
rer seiner Karnickelhäsin hätte er nichts einzuwenden ge-
habt, aber den ersten besten Kavalier, der seiner Annelies
den Hof machte, hätte er über die Staketen gejagt. Das
wußten auch alle jungen Männer in der weiteren Um-
gebung.

Heute nun zeigte sich Vater Grabert in höchster Er-
regung. Auf und ab lief er im Kaninchenstall, klopfte bald
besänftigend gegen Heinis Gemach oder kraulte in Anne-
lieses seidigem Fell. »Daß ihr mir morgen keinen Kum-
mer bereitet!“ Er schob ihnen Leckerbissen in die Schnäuz-
chen, auf daß es ihm die Tiere morgen bei der Kaninchen-
präiniierung nicht entgelten ließen. Lustig schaukelten schon
am Sonnabendabend die Lampions im Winde.

Vater Grabert hatte sich einen roten Mond vor seinen
Kaninchenstall gehängt. Der fixierte Annelies so hingeris-
sen mit seinen verliebten Aeualein. daß das Mädel laut
aufkichern mußte. »Was für ein verliebter Kerll« gluclste
sie. Plötzlich empfand sie eine Schwäche für das rote
Papiergesicht. »Was soll der bloß bei den Karnickeln?«
protestierte Annelies, und als der Vater dem Garten den
Rücken wandte, rauschte sie ihn eiligst gegen einen lase-
bleichen Ehinesenkopf ein. Der rote Mond sollte über der
verschwiegenen Sitzlaube, ihrem Lieblingsplätzchen, seinen
Platz finden.

Glücklich lächelnd schaukelte er zwischen den Ranken
und schmunzelte arg verschaffen und anbetungsvoll zu
Annelies herein. Schade, daß so was nicht in Fleisch
und Blut herumläuft, dachte Annelies mit leisem Be-
dauern. -

Mit diesen Gefühlen spazierte Annelies durch den
Garten, pfiff mit leicht dürstenden Lippen vor sich hin und
sann darüber nach, was wohl die Liebe an Glücksgütern
für sie vorzubringen habe. Ach, jal stöhnte sie gewaltig
und dachte an ihre Lagerdame im Warenhaus. Die hatte
Annelies heut angepfiffen, daß ihr der Putz von der ver-
runzelten Fassade gestoben war.

Endlich hatte sie das Herumlaufen satt. Jn den tief-
sten Winkel der Laube hockte sie sich hinein. Wie wunder-
bar waren doch diese Augenblicke, da sie emit sich allein
war. Niemand! Oder hoch! Der Kavalier mit dem roten
Gesthxh Aber sein Anblick war schon eher beruhigend und
tro i .

Da hielt das Mädel den Atem an. Jemand hatte den
Garten betreten und bemühte sich, nun einen Weg zu
finden. Es mußte ein Fremder sein! Er sieht mich nichtl
frohlockte Annelies. Trotzdem verfolgte sie den Eingetre-
tenen auf Schritt und Tritt. Ietzt blieb er stehen und
musterte die Umgebung. Vergeblich reckte sich Annelies
den Kopf nach ihm aus, um ihn zu erkennen. Plötzlich
vollführte er eine forsche Wendung und stelzte direkt auf
den roten Mond zu '— auf Annelies und die Laube.

»Hedal Bin ich hier richtig bei der Annelies?« fragte
er sehr sachlich, indes er sich bemühte, noch weiter ins In-
nere der Laube vorzudringen. Annelieses Dazwischen-
treten hinderte ihn jedoch daran. -

»Was erlauben Sie sichs« fuhr sie ihn heftig an. Er
wich etwas zurück und entschuldigte sich. »O, Verzeihung,
ich dachte, ich würde Annelies antreffen . . .«

„Sowohl, das haben Sie auchl Aber Fräulein Anne-
lies, bitte!“ wies ihn das Mädel entrüstet zurecht.

»O, wohl sehr eingebildet die junge Dame, wie?“
scherzte der junge Mann, denn er war sehr jung. Es wun-
derte ihn jedoch, daß das Mädel auf seinen Scherz nicht
einging, sondern empört alle beide Backen aufblies.

,,Eingebildet?l Na hören Siel Was fällt Ihnen denn
eint? So zu reden!«

»O, entschuldigen Sie! Ich will Fräulein Annelies
nicht kränken. Ich will sie nur . . . Das heißt, wenn ich’s
darf . . . Sie soll ganz allerliebst sein . . .« scherzte der
junge Mann weiter.

»Das ist sie auchi« donnerte Annelies, trotzdem sie
blutrot ward über das Kompliment „(Eine reizende Ge-
stalt . . .“, schwärmte der junge Mann. -

»Was geht das Sie an?“ Annelies senkte verlegen
ist-are Blicke. »Ein süßes Mäulchen . . .«, kicherte der junge

ann.
Quäntchen? Herr, wie reden Ssie mit mir?!“ Er

griufi : »Ne, Mündchen wäre doch reichlich übertrieben.
änßerdent klingt Mäulchen viel reizender«, erwiderte er

r-z.
Annelies blieb fast der Atem weg. So viel Frechheit

war ihr noch nicht begegnet. Siek«, grollte es gefährlich
tu ihr auf. »Dort ich mir nun qu itiße Geschöpfchen näher
betkråchtem Wenn Sie nichts dagegen haben . . .«, fragte
er . ‑

 

 

»Aber ich hab was bagegenl“, protestierte das Mädel
sehr entschieden. »Kommen hier einfach hereingeschneit
nnd wollen gleich . . . Wer sind Sie überhaupt?“

»Hans Lorenzk« Er verbeugte sich knapp, woraus er
Annelies weiterhin das Wort überließ · »Daß Sie sich
überhaupt hier so hereinmagen?“

»Warum denn nicht? Ich fürchte mich doch vor nie-
niand«, gab er kurz Bescheid. »Und daß Sie mich hier
sogleich gefunden habenl« Anneliesens Atem ging kurz
und hastig. Ein wonniges Gefühl überlief sie. Der junge
Mann schmunzelte. »Daran ist der rote Lampion schuld.«

»Der Lampion?« hauchte Annelies. »Den konnte ich
doch gar nicht verfehlen . . . Darf ichnun eintreten?“

»Was? Hier in die Landes« fragte Annelies er-
schrocken. »Was denken Sie eigentlich von mir?“

»Daß Sie ein allerliebster, netter Kerl sind, den man
vom kleinsten Zeh bis zur Locke besitzen möchte. Aber ich
bin schon für heute mit dem Mund zufrieden . . . Wenn
Sie nichts dagegen haben . . .«

Damit ergriff er sie beim Arm und zog sie rasch in die
Laube. Annelies wehrte sich nur leicht und liebenswürdig.
Mit seligem Gesicht schaukelte der rote Mond vor der
Laube auf und nieder, aber es war kein eifersüchtiger Zug
in seinem Antlitz wahrzunehmen.

»Anneliesl« brach es vom Garten her grollend in
die Laube ein. Der weiße Kegel einer Taschenlampe be-
strahlte die beiden Liebenden. Erschrocken fuhren sie hoch.
»Mein Vaterl« zischte Annelies noch schnell, dann brauste
das Unwetter über sie herein.

»Was haben Sie bei meinem Mädel zn suchen?«·
würgteVater Grabert und stemmte die Fäuste in die
Hüften. Annelies zitterte und trat weit von dein
Manne weg.

»Nanu, Vater Grabert, Sie kennen mich nicht? Lorenz
vom Kaninchenzüchterverband. Sie haben mich doch zu
Ihrer Annelies geschickt. Wo der rote Mond hängt, sagten
Sie. Daran hab ich mich gehalten nnd auch richtig Ihre
Annelies getroffen.“

»Aber Sie wollten doch zu meinem Karnickelk«
»Wollte ich, Vater Grabert, wollte ich, aber dann fand

ich, daß es auch noch andere liebenswürdige Anneliesen
auf der Welt gibt, die auch einen Preis verdienen.«

Diesmal schüttelte Vater Grabert nur lächelnd seinen
Kopf, aber ein wenig mukschte er das Mädel doch an:
»Warum hast du bloß den roten Mond weggehängt?«

  

 

 

 
· Zeichnung: Näthe -— M.

»Was? Hier in die Laube?« fragte Annelies erschrocken.

Der Lausbub Annelies kicherte nur und drückte nun ganz
offensichtlich des jungen Mannes Hand. Der nahm an
ihrer Statt das Wort. »Und den ersten Preis kriegen Sie
schon für Ihre Annelies. Keine Bange, Vater graben!“

»Für welche denn nun?“ fragte der Alte verschmitzt.
»Für die eine wie die andere, Vater Grabertkt lachte

Hans Lorenz nnd schnalzte seinem Mädel sogleich einen
saftigen Kuß auf die roten Lippen.

 

thelene lachte nur . . .
Abenteuer einer Wer-en Mädchens von chriniaii Malt

Wir sagten damals zu Helene, ehe jene sonderbaren
Dinge geschahen: »Nein, wirklich, Sie sind ein tapferes
Mädchen, Hut ab!“ Aber wir zogen nicht den Hut vor
ihr, denn wir hatten keinen auf dem Kopf. Der atlantische
Südwind fuhr durch unsere Haar, als wir an der Re-
ling der »Patricia« lehnten. Wir sagten das ernst und
sorgenvoll,- Hein-und ich, denn wir- rannten das-Leben.
Aber Helene lachte nur . . .

Unsere »Patricia« rollte fröhlich die Ostküste Süd-
amerikas entlang, und wir Passagiere hatten ein herr-
liches Leben. Das Mädchen Helene wurde von ihrem
Liebsten erwartet, sagte sie, auf einer Teefarm, tief im
Iihinern Sie wollten heiraten, sagte sie, und sie freute sich
se r.

In Pernanibuco begann sie bereits ihre Koffer zu
packen, und als wir uns endlich dem Ziel ihrer Sehnsucht
näherten, stand Helene vorne am Ankerspill und spähte
hinaus. Sie glühte vor Aufregung.

,,Sehen Sie!« schrie Helene, »die ersten Möven!«
Silbrig umschwärmten sie das Schiff. ,,Sehen Sie!« schrie
sie wieder, »die Berge drüben, die Häuser. Wir sind da,
hurra! Er kann nicht an das Schiff kommen, es ist zu
teuer. Ich fahre noch zwei Tage mit der Eisenbahn, aber
dann . . .« Ihre blauen Augen strahlten in der Sonnen-
glut. Wir konnten nicht wegsehen, Hein und ich.

Bald kamen uns die ersten Barkassen entgegen ge-
schaukelt. Dann hob sich die Stadt aus dem Wasser. Schon
erklommen Zoll-« und Paßbeamte das Schiff. Wir Passa-
giere standen im Speisesaal und die Beamten stempelten,
notierten, riefen auf, mähräb draußen der große Hasen-
lärm sich erhob.

Drei Stunden würde unser Aufenthalt dauern. Im
Speisesaal drängten sich die Fahrgäste, die hier ihre Reise
beendeten. »Senor Piepenstock . . . Sie können gehenk«
»Senor Mackay . . . Sie können gehen!“

Helene»Senorita Helene Krüger . . . Momenti« »
blickte neugierig auf. Der Beamte fragte, ob sie allein
rei e? Helene nickte eifrig. Ob sie Verwandte im Lande
ha e oder eine Stellung? »Nein«, antwortete Helene ver-
wundert. «

Der Beamte zog die Augen-brauen hoch und beriet
sich mit seinem Kollegen. Dann fragte er, ob sie nicht
wisse, daß allein reisende Frauen nicht an Land gelassen
würden, laut Gesetz. Helene wurde blaß. Ob sie erwartet
werde? Ia, von ihrem Bräutigam, nnd . . . Sie wollte
aufgeregt die ganze Geschichte erzählen, aber der Beamte
unterbrach sie. Ob sie es schriftlich habe, daß sie erwartet
werde? Helene dachte nach. Rein, sie habe es nicht
schriftlich.

Sie mußte warten, bis alle Passagiere abgefertigt
waren. Später verschwand sie mit den Beamten in der
Kapitänskajüte. Und wir hörten lange nichts, dann einen
heftigen Wortwechfel. Die Türe flog auf, und Helene
rannte heraus und weite laut auf.

Schlimm. Hein und ich kannten das Leben, und wir
fragten sie, was das zu bedeuten habe. »Ich werde nicht
hereingelassen, ich muß wieder zurück nach Europal«
schluchzte sie bitterlich. Tränen fielen ans der gelben
Mähne, die wild über ihr Gesicht hing. »Es ist alles ans,
o Gott, o Gott . . .«

Hein und ich rannten das Leben. Wir sahen uns an,
dann gingen wir zum Kapitän. Vergeblich. Wir ver-«
suchten, den wachhabenden Bootsmanu am Fallreep zu
überreden. vergeblich. Da sahen Hein und ich uns zum
zweitenmal an. Es war inzwischen dunkel geworben. Auf
unserem Schiff herrschte wildes Leben. Die Winschen
ratterten, die. Frachtnetze voll von Koffern wurden in die  

Bartassen hinübergeschwenkt. Ueberall brannten die Lam-
pen auf, um die Insekten schwärmten.

Hein und ich stiegen zum Mädchen Helene hinauf, das
unbeweglich auf dem Bootsdeck stand und auf das Licht-
meer der Stadt hinüberstarrte. Wir räusperten uns. Dann
trat Hein näher und sagte gleichgültig: »Ich muß noch
mal rasch rüber in die Stadt. Ihr Gepäck könnte ich ja
mitnehmen. Kontrolliert ist es ja, he?«

Helene drehte sich um und fragte: »Und ich?“ Ich
erwiderte, daß diese lächerliche Strecke für einen Schwim-
mer ein Katzensprung .fei, wie? ·

Helene fuhr hastig herum, sie hatte begriffen. Ihre
Augen leuchteten auf. »Iai« schrie sie auf und rannte
hinunter in ihre Kabine, zog sich aus, warf Hein ihre
Kleider zu, der sie unter seinem Mantel verbarg, eilig ihre
zwei Koffer nahm und mit einem Motorboot an Land
fuhr, wo er auf sie warten wollte. Dem Wachtposten hatte
er, als er seinen Paß vorzeigte, gesagt: Er wolle der
armen Kleinen wenigstens das Gepäck erledigen, worum
sie gebeten hatte. »Aber Tempo, Tempo«, rief der Mant,
„gleich werfen wir ab!“

Inzwischen hatte ich eines der großen Taue geholt,
die auf allen Schiffen zusammengerollt herumliegen. Ich
schleppte es hinab in. Helenes Kabine, in der sie mich be-
reits im Badeanzug erwartete. Ich hatte beim morgend-
lichen Schwimmbad gesehen, daß sie ausgezeichnet
schwamm. .

Es war die höchste Zeit. Die Schiffssirene brüllte zur
sl'lbfahrt. Die Passagiere, die einen kurzen Landbesuch ge-
macht hatten, waren längst wieder zurück, nur Hein fehlte
noch. Die Bordkapelle nahm Platz. Es war die höchste
Zeit.

Ich band das Tau an eines der angenieteten Stahl-
betten und warf es zur Luke hinaus. »Das werde ich
Ihnen beiden nie vergessen!« sagte Helene und drückte mir
die Hand. Dann kletterte sie auf halsbrecherische Art aus
der Luke und ließ sich an der Schiffswand hinab, wobei
sie am gestrafften Tau langsam ins Wasser glitt. Nach
einiger Zeit hob ich das Tau, es war wieder leicht ge-
worden, und ich warf es in das Wasser. Dann rannte ich
hinauf. und sah in der schwarzen, unheimlich wogenden
Tiefe des Wassers einen lichten, plätschernden Schimmer
Es war Helene, das Teufelsmädcheni Sie schwamm eilig
zur Stadt hinüber.

Ich packte das nächste, das zur Hand war, und warf
einen schweren Bordstuhl weit über die Reling, so daß er
aufklatschend im Wasser versank. »Hilfel Hilfe!« schrie ich,
und tatsächlich stoppte die Barkasse und drehte bei.

»Was ist los?« brüllte der Schiffer herauf. Ich atmete
auf. Das Mädchen war gerettet. Hinten weit schwamm ne.
Bald würde sie an Land steigen. »Was los ist? Ein Stuhl
ist in das Wasser gefallen«, antwortete ich, und: »Fifche
brauchen doch nicht zu sitzen. Können Sie den Stuhl nicht
auffifchen?“ »Wirst im Kittchen nach genug Stuhle vor-
finden, Manni« antwortete die rauhe Seemannskehle un-
ten, dann schoß die Barkasse davon.

Im letzten Moment, gerade als unsere Maschinen zu
arbeiten begannen, kehrte Hein zurück, ohne Gepack nnd
grinsend. Wir beugten uns über die Reling und blickten
zur Stadt zurück, die in der Ferne verschwand. »N·a?«
Fagtechich Hein knifs das linke Auge zu und nickte
öhli . .

Dann lachten wir. Von dem Mädchen Helene habe ich
nie wieder etwas gehört. Der Bordstuhl hat übrigens
viel mehr gekostet als ich dachte. Ich hätte einen alten
Schuh nehmen sollen. Aber woher? . . .



Mir wallen lliameraaen sein
Geschichte aus einem lsirieg von Christian Mund

Ramon hatte richtig gerechnet. Der Gegner ging tiefer,
mit einer jähen Schleife stieß er durch eine weiße Kugel-
wolke, dann glitt er tief über die Urwälder, fand irgend-
wo eine Richtung und setzte zur Landung an.

‚ Ramon nahm das Gas weg, kurvte einige Male-über
der Lichtung, fand einen Landeplatz, nicht weit von dem
des feindlichen Flugs-engese entfernt, ftrich dicht über die
Baumwipfel, zog den Steuerknüppel behutsam hoch und
rollte auf dem Erdboden ern-pp Plötzlich fühlte er einen
Stoß, feine Maschine stand, aber der Propeller war an
einem Baumstumvs zerspltttert

Ramon sprang ans dem Sitz nnd rannte mit der
Pistole in der Hand zu dem feindlich-en Flugzeug das zer-
schmettert in einem Dickicht lag Er fah den Piloten be-
wußtlos im Gras liegen, nahm ihm die Pistole aus der
Tasche und warf sie in ein- snmpi

Der Pilot erwachte. Rand-n ging zu Kern zerschmetter-
ten Flugzeug und zerstörte das chschttreugewehr darin
Seht hatte er den Piraten in feine-r M E- lebnte ihn
sitzend gegen einen Baum-stumm und brachte ihr-n »in-as
Wasser, das der Pilot dankbar begrüßte {In war ein klei-
ner, drahtiger Mann, der sich bald erholte und aufstand,
ein Mann mit einem verwegenen, klugen Gesicht Er
nannte sich Hernandez.

Ramon überlegte, was jetzt zu tun sei. Er hatte hier
einen Gefangenen, und beide Maschinen waren underwend-
bar. Sie saßen mitten im Urwald, zwei Männer alle-in,
zwei Feinde, einsame Feinde, fern von jeder Hilfe.
Jrgendwo war ein Krieg, von« dem die Bewohner dieser
Wälder hier kaum etwas wußten, aber die beiden Flieger
hier wußten es, und mit ihnen war der Krieg in diesen
Urwald gedrungen.

Der Krieg ging weiter zwischen den beiden.un!d Krieg
bedeutet, daß es auf Tod und Leben geht! Ramon betrach-
tete feine Pistole und dann feinen Feind, der mit kaltem
Gesicht an einem Baumstamm lehnte und eine Zigarette
tauchte

Hier gab es nur einen Mann, der Entschlüsse fassen
durfte. Das war der Sieger, und Ramon war der Sieger
des Luftkampfes, der diesen Mann dort am Baum über-
wältigt hatte. Ramon wußte, daß Hernandez versuchen
würde, bei irgendeiner Gelegenheit zu fliehen oder über
ihn herzufallen. Sie hatten beide nur eine Pistole, und die
trug Ramon in der Tasche.

Die Pistole bedeutete die Entscheidung Sie standen
tief in den Urwäidern des Parapiti, sahen sich an und er-
schauerten. Sie würden Wochen gebrauchen, um wieder
ihren Krieg zu erwies-er, wenn sie überhaupt lebend dort
ankamen.

Ramon ging zu dem zerschmetterten Flngzeug von
Hemandez und untersuchte es. Aber er fand nichts, was
ihn interessiert hätte, weder Pläne noch Brot oder Waffen.
Er hielt fein glimmendes Feuerzeug an das Flugzeug, das
in der glühenden Hitze sofort in Flammen aufging. Dar-
auf wandte er sich zu seinem eigenen Apparat, den er eben-
falls untersuchte. Er nahm eine Karte an sich, eine Schach-
tel Patroneu; den Mantel, und dann zündete er auch die-
ses Flugzeug an.

Die beiden Männer blickten auf die zwei brennenden
Trümmerhaufen, die in der Urwaldlichtung rasch aus-
glühten. Es war sehr heiß. »Kommen Sie«, befahl Namon
und ging voraus in den Wald hinein, »wir müssen den
Parapiti erreichen.“

Sie hatten beide ein Messer, mit dem sie sich eine
Pikade schlugen, sie gingen den ganzen Tag. Die Dornen
stachen sie, sie strauchelten über Lianen, sie zwängten sich
durch das stachlige, iratzende Unterholz, sie bluteten, sie
kämpften sich Durch. Mehr ist nicht zu sagen. _

Es kam der Augenblick, an dem die Sonne nnterging.
Das geht in diesen Breiten sehr schnell. Es kam der
Augenblick, vor dem Ramon den ganzen Tag gebangr
‚hatte. Sie suchten trockenes Holz und machten ein Feuer
an, und Ramon ging davon, um ein Wasserfchwein zu
schießen. Sie fchnitten sich jeder ein Stück ans der Lende
und brieten es an ihrem Feuer. Sie waren zu Tode er-
schöpft, und sie sprachen an jenem Abend nicht miteinander.

Als sie gegessen hatten, war es so weit, daß sie schlafen
mußten. Ramou blickte Hernandez an. War er auch jetzt
sein Feind? Dann mußte er ihm die Hände binden, um
sich zu schützen. Aber vielleicht tat er ihm unrecht, viel-
leicht war der Mann froh, endlich schlafen zu dürfe-at
Außerdem mußte er auch wissen, daß zwei Männer leichter
durch die Wälder kommen als einer.

An jenem Abend befahl Ramon feinem Feind, sich
niederzulegen, und er sagte, daß er nicht auf diese Seite
des Feuers kommen dürfe, oder er schieße ihn nieder, so-.
fort, verstanden? Sie legten sich jeder auf eine andere
Seite des Feuers, aber nur der Gefangene fand Schlaf,
denn er hatte keine Sorgen, während Ramon gespannt und
verteidigungsbereit unter feinem Mantel lag, den Revol-
ver griffbereit neben fich.

Am nächsten Tag war Ramon sehr mühe, während
Hernandez frisch und unverzagt voranschritt. Namon fiel
ein, daß es falsch sei, dem Gefangenen das Messer zu las-
fen, und nachmittags schrie er ihn barsch an, er solle das
Messer hergeben Verwundert reichte es ihm Hernaqu
Aber nun mußte Ramon vorangehen und mit dem Messer
einen Weg schlagen, das strengte sehr an.

Sie gingen immer der Sonne nach, dem Parapitt ent-
gegen nach Süden. An jenem Abend sank Ramon entkräfs
tet nieder, als Hernandez Feuer gemacht hatte. Sie hatten
nichts zu essen als einige grüne Feigen, die sie irgendwo
gefunden hatten.

Jn der Nacht überlegte Simon, daß der Gefangene
nicht fliehen konnte. Es war unmöglich, allein baponau-v
kommen. Sie mußten zusammenbleiben, die beiden einzi-
gen Menschen, irgendwo tief in den wilden Wäldern des
Parapiti. Sie hielten zusammen, gebunden durch das Ur-
gesetz der Menschheit, das Erschreckte zueinander treibt,
wenn die Angst vor der Natur größer ift als die Angst
vor dem Menschen.

Plötzlich erwachte Ramon. Er fah einen Schatten, der
sich über ihn beugte. Jn wildem Entsetzen hielt Ramon
sden Atem an, dann packte er die Pistole und feuerte sie ab. 

aber der Schatten war schon über ihn hergefallen und
entriß ihm die Pistole.

Ramon sprang auf und wollte sich auf den Schatten
stürzen, aber er hörte Hernandez’ warnende Stimme:
»Hünde hoch!“

Blitzfchnell warf sich Ramon zur Seite und sprang
bittrer einen Baum, hinter dem er sich keuchend verbarg
und sein Messer zog, entschlossen, auf Leben und Tod zu
kämpfen.

Hernandez stand einige Meter vor dem Baum und
überlegte. Der Augenblick war gekommen, in dem einer
von ihnen beiden sterben mußte. Er zählte die Patroneu
in der Pistole, er hatte drei Schüfse in der Hand. Das ist
nicht viel, aber es genügt, um einen Mann zu töten.

»Wenn Sie freiwillig hervorkommen, so werde ich
Sie nicht töten!“ Die beiden Männer waren zu Tode er-
schöpft, und die Wut hatte sie bleich gemacht. »Gut, dann
werde ich warten, bis Sie von selber kommen!«

Und Hernandez setzte sich an das Feuer niede» Es
wurde hell, die Sonne erleuchtete eben die Wipfel der Ur-
waldbäume, die Sonne stieg, es wurde Mittag, die Sonne
sank, es wurde dunkel. Die beiden Männer waren in
ihröxrsi Kampf verbifsen, sie sahen nichts, und sie hörten
nt .

Ramon war steif geworden wie Holz, er hatte sich an
den Baum geschmiegt und konnte sich nicht rühren. Her-
nandez bewegte sich. Er aß einige der Feigen, die übrig-
geblieben waren, er ließ seine Augen nicht von dem Baum,
hinter dem sein Feind sich verbarg.

Jn dieser Nacht versuchte Ramon, zweimal heimlich
den Baum zu verlassen und davonzufchleichen, und zwei-
mal schoß Hernandez. Wenn Ramon nach dem dritten
Schuß noch lebte, so stand der Kampf gleich, und Ramon
suchte mit inbrünstiger Wut nach einer Gelegenheit, um
den Feind zu einem dritten Schuß zu reizen.

Aber es war eine große, unirdische Nacht, in der die
Sterne tausendfältig leuchten, unb in der die Nebel aus
den Wäldern steigen, und vielleicht streicht ein Wind rau-
schend durch die Kronen der Bäume. ·

Hernandez, der dem Baum gegenüber stand, dachte
nach. Er dachte daran, daß sie beide die einzigen Menschen
in der Wildnis waren, klopfende Herzen hatten, tapfere
Gemüter waren, junge Männer, die das Lachen liebten
und den Kampf. Und er dachte daran, daß jener Ramon,
der sein Feind war, kein böses Wort für ihn gehabt hatte,
als er noch den Revolver trug, der sie beide trennte.

 

 
 

Zeichnung: Harder —- M.

»Hier diesen Revolver werfe ich weg . . .“ Und mit
diesen Worten schleuderte er den Revolver in das

Dickicht hinein.

d

Plötzlich machte Hernandez einige Schritte auf den
Baum zu und rief in die Nacht: »Mein Herr, hier diesen
Revolver werfe ich weg! Jch werfe ihn an Jhrem Baum
vorbei in das Dickicht. Niemand soll ihn wieder aufheben.
Wir wollen Kameraden sein, bis wir den Parapiti er-
reicht haben und uns dort trennen!“

Und mit diesen Worten schleuderte er den Revolver
weit in das nächtliche Dickicht hinein, ging zu dem Baum
und stellte sich offen neben das gezückte Messer seines
Feindes. Ramon, der an eine List geglaubt hatte, begriff,
daß es Ernst war. Taumelnd ließ er den Baum los und
wankte zum Feuer, wo er niederbrach.

Das war in der Frühe eines hellen Tages, und Her-
nandez suchte einige wilde Bananen für ihn. Zehn Tage
später traten die beiden Männer aus dem Dunkel des Ur-
waldes an das grüne Ufer des Parapiti. Sie reichten sich
die Hand und gingen in zwei Richtungen auseinander.
Sie waren tapfere junge Männer-, die das Gesetz der
Menschen verstanden, aber auch das Gesetz des Urwaldes.

  

_ ‘ Das lsiartenspiel
Don B. I. firnelith

Als das Heilige Römische Reich noch von einer Un-
8zahl mehr oder minder begabter Fürsten auseinander-
regiert wurde, fuhr an einem sonnigen Herbstmorgen der
Fürst Herbert II. von Waldschlag-Altdrossingen in seinem
Wagen durch das Tor des in seinem Sprengel gelegenen
Städtchens Neudrossingen und- nickte gnädig nach dem
Türlein des Wachtlokals hin, wo laut Wachreglement stets
ein Stadtsoldat zu präsentieren pflegte. Zu seinem Ent-
setzen aber bemerkte er, daß die schuldige Ehrenbezeigung
diesmal ausblieb und sich kein weinroter Rock mit Silber-
knöpfen im Tore zeigte. Da hieß er den Kutscher allsogleich
zum Rathaus fahren, wo er dem Herrn Stadtkommandan-
ten die Ohren lang ziehen wolle. Denn allerorts muckerte
es bereits revoluzzerisch, wie man es von Frankreich ge-
lernt, und es war gut, gleich mit drakonifchen Maßnahmen
gegen jede Despektierlichkeit einzuschreiten.

Der beleibte Stadtkommandant hörte sich zerknirscht
und erschüttert das hochfürstliche Donnerwetter an, das
alsbald anhub, nämlich daß der Fürst durchaus an Hoch-
verrat und Verschwörung d..chte und bereit war, fremdes
Militär »zur Zerschmetteru jeglicher Revolte« aus dem
aachbarlichen Herzogstum, em Kletzenbrodtischem her-
zlåerzurufen und quasi »per Blutbad« zu zeigen, wer der

rft sei.

Und eine Viertelstunde später brüllte der Stadtkom-
mandant in der Wachtstube die diensthabenden Wächt-
meister und Soldaten dermaßen an, daß die Nachbarn in
Schutzer und Hausmütze zusammenliefen und einander
zufchrien, ob es vielleicht Krieg gäbe. »Aufhängen sollte
man euch“, schrie der Kommandant, und das hatte er noch
nie gesagt.

Die Soldaten entschuldigten sich mit dem Kartenspiel,
bei dem sie gerade gesessen hätten und weihten den Kom-
manbanten, der sonst wie ein Vater zu ihnen war, in die
dramatischen Vorgänge ein, die sich gerade bei der nn-
glückseligeu Vorbeifahrt des fürstlichen Wagens abgespielt
hatten Das Spiel hing tatsächlich bis zum Ende voll-
kommen in der Luft, die Trümpfe waren gut verteilt ge-
wesen, nur durch Lift nnd Verschlagenheit, durch eiskalte
Berechnung und zugleich mit höchstem Wagemut war es
‘5116

Der Stadtkommandant hörte mit finsterer Miene die
Erklärung an, ließ sich noch einmal zeigen, wie die Karten
verteilt und was Trumpf gewesen war, setzte sich dann
alsbald selbst ans Tischchen, und wenn die Soldaten vor-
her wegen Hochverrats und Dienstverweigerung an den
Galgen gebracht werden sollten, fo erhielten sie jetzt eine
scharfe Predigt über ihr saudummes Spiel. Eifrig erklärte
er ihnen, wie das Spiel hätte verlaufen müssen und be-
wies feine überlegene Kunst, indem er abwechselnd alle
vier Partien ergriff und jedesmal gewann.

»So spielt man, ihr Dchfen“, rief er zufrieden grol-
lend. »Aber vors Kriegsgericht kommt ihr hoch, fonft holt
Jhre Durchlaucht fremdes Militär ins Land und läßt uns
alle aufhängen. Doch seid unbesorgt und merkt euch, wie
das Spiel gestanden hat.«

Das hohe Gericht, bestehend aus einigen militärifchen
nnd einigen Personen der Stadtregieruna tagte denn euch

 

binnen vierundzwanzig Stunden im Rathaus, und auf-
dem Armensünderbänklein saßen der Wachtmeister und
feine drei Wachtfoldaten. Der Fall war ja einfach, mili-
tärische Jnsubordination gegenüber dem Landesherrn lag
unzweifelhaft vor, zehn Jahre Festungshast standen dar-
auf, und die armen Kerle mußten froh sein, daß die fürst-
licherseits geforderte Anklage wegen Hochverrats fallen-
gelassen wurde.

Hier nun mischte sich der Kommandant, der dem
Fürsten ohnehin nicht grün war, in die Verhandlung ein
und forderte, man möge zur Erlangung mildernder Um-
stände das fragliche Kartenspiel einmal vorführen laffen,
und weil man ohnehin nur kurz beraten hatte, wurde den
Soldaten die Vergünstigung gewährt, und so spielten sie
alsbald vor den Schranken des hohen Gerichts auf dem
Tisch des Gerichtsprotokollanten ihren Vieren

Die Perücken und Dreispitze beugten sich weit vor,
der Präsident selbst stellte sich hinter den Wachrmeister,
und noch ehe das Spiel seinen Höhepunkt erreicht hatte,
fiel er ein und rief: »Sie Rindvieh, jetzt müssen Sie doch
den Schellenober ausgeben und das Banner in der Hinter-
hand behalten.«

»Unsinn«, erwiderte der General der fürstlichen Streit-
kräfte. »So lange er noch Eicheln hat, soll er sie ruhig
schmieren oder meinetwegen mit den Rosen ftechen.“

»Herr General«, erwiderte der Präsident »Als Pri-
vatmann und Stammtischkollege möchte ich Jhren Irrtum
zurückweisen, sehen Sie . . .«

Er riß dem Wachtmeister die Karten aus der Hand
und spielte mit den drei Soldaten weiter, aber der gold-
betreßte General nahm mit einem teuflischen Lächeln die
Karten des Gegners und machte Stich um Stich. Was
Wunder, daß nunmehr auch der beisitzende Ratsherr und
der Stadtkommandant sich herzusetzten und das Spiel als-
bald von vorn begonnen wurde, während nunmehr die
Soldaten kiebitzten und ab und zu meinten, so hätten sie
es auch gemacht, aber dies oder jenes« wäre nach ihrer
Meinung falsch.

Kurz, es wurde ein heftiges Spiel geschmettert und
so lange fortgeführt, bis die Abendsonne schräg durchs
Fenster hineinschien und man sich seines Amtes wieder
bewußt ward. Unlustig begaben sich die Herren wieder
auf die Plätze, und eben wollten sie die Aktenderkel schlie-
ßen, als der Stadtkommandant das Wort verlangte und
alsbald folgende kurze Verteidigungsrede hielt: »Ver-.
ehrte Herren! Eben haben Sie erlebt, daß selbst wir hohen
Amts- und Militärpersonen, statt unserer Pflicht abzu-
liegen, fast drei Stunden lang Karten gespielt haben. Wie-
viel mehr ist es zu verzeihen, wenn vier Stadt oldaten,
die den ganzen Tag nichts als herumzusitzen ha en, ein-
mal einen Augenblick lang ihre Pflicht vergessen. Jch bitte
daher, Gnade walten zu lassen . . .«

Da wiegten die hohen Herren ihre Puderköpfe, die
Degen klirrten, und unter dröhnendem Gelächter wurde
die Begnadigung verkündet; allerdings wurde die War-
nung hinzugefügt, in der Wachtstube sich künftig des Kar-
tenspiels zu entschlagen.
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Bild: NSV-Schlesien-Archtv.

Der Reichsbund der Freien Schwestern nimmt junge
Mädchen vom vollendeten 18. Lebensjahr auf, um sie für
den Kranken- und auch für den Säuglingspflegeberuf
vorzubereiten. Die Ausbildung erfolgt vollkommen kosten-
los bei freier Station, Berpslegung und Trachtstellung
Die Bgnn. erhalten außerdem noch monatlich ein kleines
Tafchengeld. Die Schülerinnen sind in Schülerinnen:
heimen, z.T. auch in den Krankenhäusern selbst unter-
gebracht und werden von einer Jungschwesternführerin
betreut. In den Kranken-s und Säuglingspflegeschulen
werden sie für ihren späteren Beruf sachlich ausgerichtet.
Eine Hauptaufgabe in der Ausrichtung der Schülerinnen
liegt vor allen Dingen darin, sie nationalsozialistisch zu
erziehen, d. h. sie weltanschaulich zu fchulen, damit sie in
der Ausübung ihres späteren Berufes gefestigt sind. Der
Arbeitseinsatz unserer Schwestern erfolgt hauptsächlich in
Krankenhäuserm Heimen der NSV., Sanatorien undauch
in Privatpflegen.

Durch den Aufbau in den neu erworbenen Gebieten
hat auch der Reichsbund sehr große Aufgaben übernommen,
wie z. B. Uebernahmen bezw. Besetzungen von Kranken-
häusern, Einsaß in NSB.-Krippen und in der nachgehenden
Fürsorge. Der Reichsbund, dessen Angehörige an der
blauen Schwesterntracht mit der Brosche, die die NSB.-
Rune trägt, zu erkennen sind, ist stolz barauf, an bem
großen Aufbauwerk unseres Führers mithelfen zu können.

Die Gaugeschäftsstelle befindet sich für Schlesien in
Breslau 5, Gartenstraße 15/17. 
 

auf dem Privatmarrt unter umgehung des Schätzungszwanges
bei Handlerverkaufen beobachtet werden konnten. ausgeschaltet.

. Auf der anderen Seite „t ber Automobil-Treuhand-
G.m.b.H. eine wichtige Erweiterung ihres Aufgabenkreises
zugewiesen worden. Ferner sind in der neuen Anordnung die
erbraucherpreise und Handelsspannen im Geschäftsverkehr

mit gebrauchten Krafifahrzeugen zur besseren Uebersicht neu
zusammengesaßt und die Handelsspannen zum Schutze des
Verbrauchers erneut mefentlich gekürzt worden. Von der neueti
Anordziting ditrfte auch eine günstige Auswirkun auf den
berufsmäßigen Händlerftand für gebrauchte Kraftfagrzeuge zu
erwarten sein. Die neue Regelung läßt erhoffen, daß bisher
noch vorhandene Mißstände auf dem Altfahrzeugmarkt end-
gültia bereiniat worden.

Nicht was sie heulen!
Eine nette Begegnung, die jetzt jeder gelegentlich haben

kann, verdient sestgegalten zu werben:
Jn eine Zeits riften- und Papierhandlung tritt ein

 

junges, hübsches Mädel. Ein nettes Kerlchen, wie man so sagt, —
dem man zutraut, daß es re t gut weiß, wozu matt sich so
fesch macht. Sicher holt ie P jetzt eine moderiie Zeit christ,
um in einem ele anten al; eehaus Umschau zu alten. Aber
weit ge eh«lt. Sie Fragt mit ellem Glockenton: »A , haben Sie
Feldpo tpäckchen i -

Aber ·gewiß»f, antwortet der Geschäftsmann, »nur leere
freick ,. mein Frauleinl«

» tir den Jnhalt lassen Sie _mich nur sorgenl« klingt es
fröhli , fchlagfertig unb ein wenig fpitzbübisch zurück.

Ah, denkt der Beobachter eine kleine Soldatenbrautl Und
auch der Herr hinter dem Ladentisch scchmunzelt dezent, als
hatte er dasselbe mit Detektivblick entde t. Aber schon kommt
der verbluffende Gegenschlag des kleinen Fräuleins:

»Nicht was Sie denkenl« iDabei streift auch mich ein
SeitenbliskU .

. ,,Naturlich für den Herrn Bruder!« errät und entschuldigt
sich gleichzeitig der Verkäufer.

»An das stimmt nicht!“ erklärt die Kleine und wirft keck
das Kop chenTäurtick aber so, daß man es tvie eine Auffor-
derung zum eiterfragen aufnimmt.

»Freilich, eine so junge Dame wird ja auch einen Vater
an der Front haben oder einen Schwa er, einen Vetters«

»Nein, neinl Stimmt alles nichts ber ich will Jhnen —«
Weiter kommt sie nicht, denn zwischen andtasche und detti

lofen Handschtih ist ihr ein Kärt en aus er Hand geglitten
unb ltet nun verraterisch-unver ohlen auf dem Ladentisch.
Es fte t in steiler Schrift hinter einer Feldpostniimmer
darauf: MHerzliche Heimatgrüße dem Unbekannten von Uti-
bekanntl

» Die junge Dame wächst iti unseren Augen. Sie wählt das
gävtßjtaneldpostpackchenformat und zieht erhobenen Hauptes von
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Die ratnnennarole
Wir waren im vorigen Kriege in puncto Latrine noch recht

primitiv. Jhr Alten werdet noch wissen. wie wir es·damals
machten: Da wurde ein Granattrichter etwas verbreitert. in
jede Ecke kam ein Pfosten, unb bann wurde eine Stange (auf
jeder Seite mit zwei Nägeln) an enagelst. Und dann saßen wir
da, oft mit vier, fünf Mann frie lich nebeneinander, und klon-
ten. Wenn wir zu mehreren waren, saßen wir immer etwas
län er. Kontrollen darüber gab es nicht, und man konnte sich
so errlich dabei unterhalten.

Wenn einer nichts mehr wußte, dann erfand er etwas.
Oft war es das dümtnste Zeug, aber der, ber als Le ter ruhen-
derweise sitzenblieb, erzählte es der »Ablosungg«, r dichtete
vielleicht noch etwas »aus eigenem“ hin u. iner von der
Nachbarkompanie kam infolge ,,Besetztheit in den Konipaniek
abschnitt herüber und brachte die Neuigkeit am Nachmittag aui
die eigene L·atrine. Und dann war etwas entstanden, was» wir
alle vom vorigen Kriege noch kennen: das ..Latrinengerucht«.
die »Latrinenparole«. -

Bei der beispiellosen Phantasie desMister Ehurchill und
seiner gleichwertigen Genossen lonnen wir an und fur sich an-
nehmen, daß sich eine gleiche ,,Gelegenheit« im luftschutzgrabew
durchwühlten Garten es englischen Lugcnministeriums besin-
den muß. Wir Deutschen sind nun zwar im neuen Kriege in
unseren sanitiiren Anlagen wesentlich moderner geworden; bei
der sprichwörtlichen Verkalktheit der englischen Politik darf es
uns jedoch nicht ivundernehnieii. daß man dort noch bei«einer
derartigen Einrichtung verblieben ist. Stellen wir uns einmal
vor, wie die hohen erren dort nebeneinander auf »der Stange
sitzen. Jst es da ein under, daß sie Gerüchte fabrizieren, denen
man es anriecht. wo sie „geboren“ wurdens

Aber Spaß beiseite: Hüten wir uns auch in der Heimat
davor, in die englische Ruckständigkeit zu verfallen und etwa
selbst solche Latrinengerüchte zu verbreiten. Wir stellen uns
damit, ohne es selbst zu wissen, in den Dienst der feindlichen
Propaganda. Ein falsch verstandener Brief, eine dumme»Be-
merkung kann »Latrinengerüchte« in Bewegung setzen. Geruchte
aber sind, wie immer auch sie lauten mögen, Feinde»des Sol-
daten, der Klarheit unb Wahrheit braucht, um für Fuhrer und
Reich seinen Mann zu lieben. I. Habn-Bittrv.

Die Botschaft
O Dieses war, so meint die Volkspflegerin Erna, die

schwerste Mission ihres Lebens: Seit Monaten betreut sie die
Familie S., die etwas zarte. aber heitere Arbeiterstan, die
große Kinders ar; der Mann ist ihr besonders gut. Uebrigens
beruht das au (SeigIenfeitigleit, dieser etwas iolpatschige, aber

ensch. Mann und Vater. Erna ist wie
Freundin im Hause. Sie fühlt sich auch wirklich daheim unter
diesen einfachen Volksgenossen; zuweilen ist ihr die kleine
Siedlung mitten in dem großen Jndustriewerk mehr Ge-
schwisterhaiis als die pompöse Großstadtwohnung ihres hoch-
gestellten Bruders und der Frau Schwägerin mit der spitzen
Nase, die keine Kinder hat, sich auch keine wünscht. (Sie hat
si‘lfingi’ft um ihre echten Teppiche und ihre blankeii, gepflegten
! ö el.)

Ntiii hat der Arbeiter S. einen Unfall erlitten, bie beste
ärztliche Hilfe, die stärkste liebevolle Pflege kann ihn nicht
mehr lebendig machen. Erna, die Volkspflegerin, muß der
Frau die Botschaft überbringen Wie im Taumel geht sie den
Weg vom Werk zum kleinen Arbeiterbaus. die Beine werden
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ihr immer schwerer. Untierivegs trifft sie Hans S» der für
Eltern und Geschwister nach der Schule einkauft. Der Junge
sieht der »Tante« die tiefe Trauer an: »Wein man nicht, Tante.
wenn ich groß bin, heirate ich dich«. meitit er treuherzig,
sgaut dabei drein, wie seiti Vater in den besten Stunden zu
f. auen pflegte. Da weiß Erna ihren Weg. Und sie läßt
sich von dem Jungen führen zti feiner Mutter nnd den vielen
kleinen Geschwistern. »Und dann sagt sie ganz einfach, was
zu sagen ist. Und als Frau S. aus der ersten Erstarrung
erwacht, ist auch der Trost ba. Dieser prächtige kleine Bursche,
der ganz so ist wie fein Vater unb grade wächst, der Mutter
und den Geschwistern zum Halt. Erna, die Volks flegeriii
der NSV., reift aber an dieser ihrer schwersten Bots aft.

Rundfunk-Programm
Reich-sendet Breslan

Freitag, 24. November

8.30: Lsei i : Konzert. -—— 9.30: Berlin: ,»Nohstos Stroh.«
Hörfolge votkzisll Ehmer. —-— 11.00: Wir horen ililsufik von

Schall latten. — 12.00: Köln: Mittagskonzert. — 14.30: Bunte

Unter altun. —-— 15.25: iir unsere Kitider: · röhliches
Turnen mitg Walter Neuge uer. —- 15.40: Zwichenmusik.

(Schallplatten 16.00: riankfurt a. M.: Na mittags-

onz-ert. —- 17).10: Familie Peter »- total verdiunketl Kurz-

geschichte2 ——- 18.00: »Der helle Eng it aufgewacht.« Wir singen

aus dem gleichnamigen Lieder u von Hans Bauniann.

Rundfunkspielchar Breslau der H . — 18.30: Deutschland-

fenber: Aus em Yitges ehen. — 19.00: Berlin: Unter-

laltun skonzert. —- .15: on rt des Großen Or efters des
eichs eiiders Bsreslau, Profesor Ensrieo Mainar i (Cello).

C”*n einer Pause gegen 21.05 Uhr: Die Sonate unter den

Kerzen Erzählung von Heinz Stegu-weit. — 22.50 bis 1.00:

Berlin: Konzert.

Sonnabend, 25. November

9.30: -- ür unsere Kinder. Tummelt euch! — 11.00: Wir
hören Mqu von Schallplatten. —- 11.45: Hort an! Plauderei

über das liebe Brot« —- 12.00: Leipzig: Mittagskonseert.·—

13.00: Frank urt a. M.: Mittagskonzert. —- 14.10: Der lavier-

transport. igröhliche Szene von Hermaiin Krause. — 15.00:

Die Gesun heitsäpsel. Ein S iel nach einem nordischen

Volksmärchen. —- 15 30« Zwis enmusik. (Schallplatten) —-

14.40: rt zu den« WeltkriegsstsellungenMakedoniens ———

16.00: erliim Nachmittags-konzert. —- 17.10: Zwischenmusik.

lSchallvbattsen.i — 17.50: Rmiichenmufil. (Schallblatten) -—-

s
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18.00: Vom in rzählen bis zu Mam — 15.15!
ärtiisrhenmusitF (g llplatten.) —- 18.30: am“ landsensdert

us dem Zeitges ehen. —- »19.00:·Be·rlin: Un er tungs-

konzeri. —- 20.15: Vorhang auf! Musikalischer »Du-ers iiitt von

der Opernbühnse bis zum Tonfilni. -—— 22.00 bis 1.00: Berlin.
Unterhaltungskonzert.

Broiiauer Sport-Nachrichten
S. G. „Sturm 1916“ Brockaii e. B.

Spielergebnis vom vergangenen Sonntag:
„Sturm“ 2. Senioren — gfliormärts“ 8. Senioren 2: 7

I
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Spiele am Sonntag, den 26. November:
In Lindenruh:

9°° Uhr „Sturm“ 1. BsJugend —- „02“ 1. BiJugend
10" Uhr „Sturm“ 2. Senioren — „6ertha“ 8. Senioren
18" Uhr „Sturm“ 1. Schüler —- »Hertha« 1. Schüler
14°° Uhr „Sturm“ 1. Senioren — „Sermania“ 1. Senioren.

In Brockaut
10°° Uhr „Sturm“ 2. Schüler — »Reichsbahn Brockau« 2. Schüler. -

Aeußerst spannend und packend verspricht der Kampf zwischen
„Sturm“ 1. Senioren unb »Germanta« l. Senioren am Sonntag-
nachmittag in Lindenruh zu werten. »Germania« ist augenblicklich
mit 16 : O Berlustpunkten ungefchlagener Spitzenreiter und von jeher
besonders gegen „Sturm“ voll in Fahrt. Es erinnere sich jeder des
Spieles in ber oergangenen Serie, wo „Sturm“ als Tabellenführer
überraschend geschlagen wurde. Hier ist nun Gelegenheit für „Sturm“
bie Schatte des Borjahres wieder auszugleichen und die Punkte an
sich zu reißen.

Reichsbahn-Sportgeiiieinschaft.
HandballsAbteilungi
Spiele am Sonntag, den 26. November:
In Brockau (Reichsbahnsportplag)i

110° Uhr »Reichsbahn« 1. Männer — »Alemannta« 1. Männer.
Jn Breslau (BNN.-Sportplaß):

9‘o Uhr »Reichsbahn« Sportdienstgruppe — „wenn
Jn Breslau (»SSB.«-Platz Menzelstraße):

13” Uhr »Reichsbahn« Frauen —- »Reichsbahn Breslau« Frauen
 

"' sGoldene Hochzeit] Freitag, den 24. November
feiert Stellwerksmeister a. D. August Kr oh unb Gattin,
Kattern, das Fest der goldenen Hochzeit.

· sDiebstahl von Bekleidungsftüikeii.1 Am 17. No-
vember, in der Zeit von 15—18 Uhr wurden einer aus
dem Adolf-Hitler-Platz wohnhasten Familie aus dem Hofe
dieses Grundstückes Bekleidungsstüike entwendet. Es
handelt sich um folgende Sachen: zwei Paar braune
Kinderstrümpfe, ein Kinderkleidchen für ein zweijähriges
Kind, zwei gestrickte Knabenhosem ein Pullover, ein Strick-
anzug, zwei Paar Schlüpfer, eine Arbeitshose (schivarz
mit weißen Streifen), ein Paar Sportstrümpse. Der
Verlust dieser Sachen trifft die geschädigte Familie in der
gegenwärtigen Zeit recht empfindlich. Die Bevölkerung
wird gebeten, zweckdienliche Angaben, die zur Ermittlung
des Täters führen können und die auf Wunsch vertraulich
behandelt werden, der Polizei mitzuteilen. Die Tat zeugt
von so niedriger Gesinnung, daß es Sache der Oeffentlich-
keit sein muß, bei der Ermittlung des Täters mitzuhelfen.
Ein Sohn der geschädigten Familie hat beobachtet, daß
in der angegebenen Zeit ein Unbekannter im Hofe dieses
Grundstückes war, der den Zaun nach der Feldstraße zu
überstiegen hat.

« lVerkehrsuufall durch Zugmaschiae.] Durch eine
Zugmaschine ereignete sich dieser Tage auf ber hiesigen
Eisenbahnbrücke ein Verkehrsunfall, bei dem jedoch nur
Sachschaden verursacht wurde. Personen wurden nicht
verlegt.

Kriegsauissäeichnungen bei Jiiternierung und Gefangen-
schaft. Durch erfugung des Oberkommandos der Wehrmacht
wird bestimmt, daß an Wehrmachtangehörige, die unver-
schuldet in neutralen Ländern interniert wurden, ausnahms-
weise Kriegsatiszeichnungen verliehen werden können, wenn
eine besonders ervorragende Tat vorliegt. Die Auszeich-
nungen werden nach Rückkle in die Heimat ausgehändigt.
Mitteilung iiber bie. Verlei ung ergeht auch an die An-«
gehorigen. Jn allen übrigen Fällen unb an nnperfchulbet in
Krie sgefanäenf aft geratene Wehrmachtansehörige findet
ege enenfa s ene Verleihung erst nach R ckkehr aus der
niertiierung oder Kriegsgefangen chaft statt.

. Sicherun der Düngemittel- und Saatgutversorgung Durch
eine im Rei sgesetzblatt veröffentlichte, votii Ministerrat ür
dig Reichsverteidigung erlassene Verordnun zur Sicherung er
Dungemittel- und Saatgutversorgung ist d e bereits seit me -
reren Jahren»bestehende Regelung in neuer Fassung für d e
E»rnten««der nachsten Jahre verlän ert worden. Danach besteht
sur Dungemittel- und Saatgut rebite ein gef e liche s
Pfundrecht an den in der nächsten Ernte an allenden
Fruchten, wenn die Düngemittel, das anerkannte Saatgut ober
das· vom Reichsnahrstand zugelassene Handelssaatgut von dem
Besi er in ber für derartige Geschäfte üblichen Art na dem
31. ktober fur.die nachsten Ernten zur Steigerung des rnte-
ertrages»beschaf»ft und verwendet worden sind. Das Pfand-
recht erlischt mit dem 1. April des auf die Ernte folgenden
Jahres, wenn es nicht vorher gerichtlich geltend gemacht wor-
den ist. Die Vorschriften gelten auch für die Ostmark und für
den Subetengau.

Verordnung über öffentliche Bewirtschaftung von Saat-
gut. Jm Kampf um die Nahrungsfreileit unseres Volkes
kommt» der geordneten Versor ung mit aatgut, die mit für
die Höhe des Ertrages auslchlaggebend ist, eine überaus
große Bedeutung zu. Infolgedessen wurde die Verordnung
uber die offentliche Bewirtschaftung von Saatgut erlaffen, utn
den gesamten Saatgutanfall so zu lenken, daß allen Anforde-
rungen auf diesem wichtigen Sektor auch in Zukunft genü i
werden kann. Jn ihrer ewirtscha tungsanordnun sieht d e
Saat utstelle grundsätzlich davon a- , wesentliche E ngriffe in
den isherigen Ablauf des Verkehrs mit Saatgut vorzu-
nehmen. Sie kann sich weitgehend auf die im Reichsverband
der Pflanzenzucht zusammengeschlossenen Verbände stützen, fo
daß aitaz über diese der Absatz von anerkanntem Saatgut an
bte Ver rau er geleitet werden kann. Besonders wichtig ist,
daß bewirts a tetes Saatgut nur zii Saat wecken in den
Verkehr gebra t und nicht einer anderen erwendurig zu-
geführt werden darf.

das angerührte Dubbingpuloer

  

werdet-feine was-volle Bereicherung Wiss-WKost6607:424st
« Dubbinghorhen mit entrahmter frisch-trittst AngermilkiU

Dubbingpuloer unb Zucker mit Wasser oder ITIilch lt. Uorfchcift anrühren. bie Milch
um Rachen bringen. oon der fiochfielle nehmen.
eingeben unb einige male aufkochen laffen.

Dubbingpuloer gibt gg auf ot- stssckmtm nn. n12. n V unb n 28 ber nat-mitteninne

D1: Wust-am.Bielefeld

unter Rühren mit einer Drife Sold-i



Auf Befehl England-
Pariser Militärgericht verurteilt belgische Arbeiter.

« {in Frankrei geht man mit rigoroser Strenge gegen die
arbeitende Bevol erun vor und macht hierbei keinen Unter-
schied zwischen Franzo en unb Ausländern. Das Militärgericht
n Paris hat zwei bel ische Arbeiter iVater und
Sohn) abgeurteilt wel sie ihre Arbeitsstätte in einer
vom Staat reauirierten Fabrik auf 24 Stundett verlasseit hatten.

Die Frage, ob der Gesetzeserlaß über die reauirierten
Arbeiter sich auch auf Ausländer erstrecke. wurde vom Militär—
ericht befaht. Sie betben Atigeklagten wurden zu se sechs
ionaten Gefängnis und se 500 Franken Geldstrafe verurteilt,

was»prakiisch auf eine Geldstrafe von über 5000 Franken hin-
auslaust. weil die Geldbtiße mit 11 multipliziert werden muß.

Verkehr-irren wegen Verdunkelung
Sie geht den Londoner Omnibusfahrern auf bie Nerven.
London erlebt ietzt seinen erten Verkehrsstreik

wegen der V e rdu n kelung. 450 ahrer unb Schaffner ber
TrollehsBusse iAutobusse mit elektrischer Oberleitung) sind iti
den Streit getreten. Sie erklärten, daß es inzolge der Ver-
dunkelung unmöglich sei, den Fahrplan innezu alten. Außer-
dem sei ihre Arbeit außerordentlich dadurch er chwert worden,
daß so viele normale Autobusse aus dem erkehr gezogen
worden seien.

Italienifikter Dampfer auf eine Mine gelaufen
Der italienische Dampfer »F i a n o n a« (6660 Tonnen)

lief an der britischen Südostküste auf eine Mine. Der Dampfer
erhielt ein großes Leck, konnte sich jedoch iiber Wasser halten.
Im Laufe der Nacht wurden Rettungsboote ausgesetzt

Prof. Dr. Bier 50 Fahre Dotent
Geh. Med.-Rat Pros. Dr. Bier, der am 23. November

attf eine 50iährige Tätigkeit als Dozent zuriickblickt. erhielt von
Reichsminister Ruft ein Hattdschreiben. in dem ihn der Mini-
ster zu diesem Tag beglückwünscht.

20 000 Kilogramm Post geraubt
Britisches Seepiratentum kennt keine Grenzen.

Die englischen Kontrollbehörden in Kirkwall haben die
gesamte für die neutralen Länder Skandinaviens bestimmte
Post aus den Vereinigtett Staaten, die sich an·Bord des schwe-
dischen Dampfers ,,Drottttingholm« befand, insgesamt 20000
Kilo ramm, festgehalten. Obwohl der Dampfer niittlerweile
in öteborg eingelaufsen ist, nachdem er acht Tage lang im
englischen Kontrollhafen festgehalten wurde, haben es die bri-
tischen Behörden bisher nicht fertiggebracht, btefe Post frei-
.zugeben. Es wurde auf dringende schwedis e Ansrage hin
lediglich der lalonische Bescheid gegeben. »die oft werde nach-
gesandtf werden.

·. ,.Vorlontrolle« amerikanischer Augiuhrgiiter
Nach einer Mitteilung der britischen Botschaft in Washing-

ton .,können« ab l. Dezember sämtliche ameri anischen Aus-
fuhren nach Bel«ien, Dänemark, Estland, Finnland Jsland.
Lettland, Hollan, Norwegen und Schweden einer »Vor-
kontr o lle“ i9 den Vereinigten Staaten unterzogen werden,
um für Schiff nd Ladung-eine »Vorzugsbehandlung« durch
die britischen Banngutpatroiiillen sicherzustellen.

Wie verlautet, wird sich die Regierung der Bereinigten
Staaten entschieden gegen etwaige englische .Wiitische wehren,
da USA.-Datttpser, die außerhalb der Kriegszone — zum
Be spiel nach Bergen — fahren, britische Hafen innerhalb der
Kriegszotie zwecks Kontrolle anlaufen. Dies wiirde dem Sinn .
des Reutralitätsgesetzes direkt widersprechen

»Wir wollen-Frieden l“
Pazifististhe Kundgebung im englischen Unterhaus.

Wie llnitedsPreß meldet, kam es während der Rede des
liberalen Abgeordneten Morrison in der gestrigen Unterhaus-
sitz-ung zueiner pazifistischen Septonftration. Einige
Frauen auf ber Galerie sprangen plotzlich auf, riefen in die
Rede hinein: »Wir wollen rieben!“ unb warfen eine
große Anzahl von pazifistischen lugblättern ins Parkett. Die
Ordntingsbeamten im Saal griffen sofort ein und die Frauen
wurden zum Verlassen des Sitzungssaales gezwungen

sturmieiikjeti aus Kallutta
Rasche Ausdehnung des Streits iti der Inn-Industrie —— Ge-

heitnnisvolle Organisatoren an der Arbeit

Aiis Kairo eitilatifende Meldtingen besagen, daß die
Streikbewegung in der Jute-Jtidustrie von Kalkutta sich
ständig vergrößert Die ägyptische Zeitung »Ahram« teilt so-
gar mit, daß soeben weitere 5000 Arbeiter wegen Lohnfordes
rungen in den Ausstand getreten sind. Weitere Meldungen
besagen. daß es den Britett bisher nicht gelang, die Organi-
sastoren der diesmal besonders festen unb ausgedehnten Streit-
bewegung zu ermitteln.

Täglich legen Hunderte von Arbeitern die Arbeit nieder.
Britische Polizei wurde mehrfach in Betrieben der Vorstadt
Haura eingesetzt, da die Werkstätten von streitenden Jndern zu
Protestversanimlungen gegen die brutale Ausbeutung
durch den britischen Kapitalismus benutzt wurden. Von eng-
lischer Seite wird behauptet. daß die damit in Zttsammenhan
stehenden Straßenunrtthen schtiell unterdrückt würden. Au
wird von den Engländerii mit großem Eifer bestritten, daß
die Streitbetveguttg auf bie Leder- und Tabakittdustrie über-
gegriffen habe-

Die Aengstlichkeit, mit der die britischen Behörden das
Heraustragen von Jnformationen aus der von Unruhe eschüt-
telten großen Hafenstadt zu unterbindcn suchen, läßt au einen
se h r ernsten Z u ft a n d schließen. Es heißt, daß man dort
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welche die ausgeniergelten Gestalten der von den Engländern
in mens enunwtirdigster Weise ausgenützten Männer, Frauen
und Kin er Zigt Auch wären Verbote erlassen worden, die
industriellen
teten, zu photographieren Die g r a tt e n v o l l en Z u stä nde
in der Jute-, Tabak-, Leder- und Glasindustrie sor ten im
Verein mit dem ungesunden Sutnpfklima, welches de Eng-
länder bei Errichtting dieses Zentrums unberücksichtigt ließen.
bafiir, daß Hekatomben der Ausrottttng versielen.

llauorftellltare britiftkte Unordnung
Willkürliche Preiserhöhungen. — Sie Regierung machtlos.

Kennzeichnend für die unvorsiellbare Unord-
nung in der intierenglischen Wirtschaft ist die Tatsache,
daß die wilden Preiserhözungen noch keineswegs aufgehort
haben und daß die engls e Regierung immer noch nicht in
der Lage ist, die Preisbildun zu kontrollieren und zu lenken.

Handels wird immer wieder Be-
schwerde arüber e ü rt, da die Vorlieferanten in willkür-
licher Weise die re se erhöhen und solche Preissteiges
rungen mit Hinweifen auf das Kriegsri iko, auf erhohte Ver-
sicherungskosten und sogar auf — die ustschutzkosten — be-
gründen.

Jm Gegensatz zu Deutschland verfügt England weder über
eine Organisation zur Steuerung des Arbeitseinsatzes, noch

Aus Krei en des en lischen

- offenbar über Persönlichkeiten. die diesen Aufgaben gewachsen
find. Nur so ist esZu erklären, daß sich in ber englischen Presse
Jngenieure und echniker darüber beklagen, aß sie noch
Lmzner arbeitslos sind und auch keine Aussicht auf Einstellting
a en.

Japans Mut neben oeuiiititatiti und Italien
Eine Erklärung des bisheriggen japanischen Botschafters

in om.
Der bisherige japanische Botschafter in Rom, Schira-

tori, erklarte auf einem für ihn veranstalteten japanischen
Empfangsabetid,»daß der» japanische HKurs festgelegt werden
mußte. Japan niiisse an die Unterstützung denken, die Deutsch-
land ihm im Ehitiakonslikt gewährte, und in dem egenwär-
tigen KriegsollteJapanDetitschlatidtinthalien
unterstutzen.

Dr. Leu im Gan Oftltannouer
»Die Fabriken und die S ffenden werden auch bei Kriegsende

in rdnung fein.“
Auf einer Fahrt an die innere Front Wesweutschlands

im Gau Ost-
hannover in egleitung des Gauleiters Telschow und des
Gauobmanns Wiebel eine Anzahl mittlerer und kleinerer Be-— .
triebe, wo er sich auf feinen Rtindgängen durch die Werk-
giitlken eingehend mit den Arbeitern und Arbeiterinnen unter-

et.

Jm Verlang der Fahrt, die wiederum im Volkswagen
erfolgt, ergriff r. Leh in improvisierten Feierstunden sechs-
mal das Wort. Jn der Halle eines großen Werkes fand
der erste Tag mit einer machtvollen Kundgebung feinen Höhe-
punkt. Jn seiner Rede dankte der Reichsleiter Dr. Lev den
Männern und Frauen dieses Gaues für ihren sichtbaren, be-
geistertett Einsatz in der inneren Front. »Die Fabriken« —
so sagte Dr. Leb —- „unb bie schaffenden Menschen werden
am Ende des Krieges genau so iti Ordnung sein, wie sie es
zu Beginn sind.«

11500 Kuliikmeter umzugsgut
Dampfer ,,Jsar« befördert Inventar der Baltendeutschem

Jm Verlauf der Umsiedlung der Baltendeutschen hat der
Dampfer ,,Jsar« die Reise von Riga nach Danzig angetreten.
Jm Gegensatz zu reinen ahrgastschiffen ringt er vorwiegend
Hausgerät und sonstiges igentum der-Baltendeutschen in die

eimat. Er hat 11500 Kubikmeter Umzugsgut, 5 Autos.
ksdAckerwagem 246 Pferde, 60 Rinder und sechs Schafe ge-
a en.

Todesnrteil gegen Nürnbergg Volksschiidling
Das Nürnberger Sondergericht verurteilte den

30 Jahre alten Georg Schrüfer zum Tode und seinen
28 ahre alten Bruder H ohann Schrüfer zu 12 Jahren
Zu thaus. Georg Schrü er, der mehrfach vorbestraft ist, hat
unter Ausnutzung der zur Abwehr von liegerangriffen ge-
troffeneti Maßnahmen unter Mitwisåerö aft und in eitiem
Falle Mittäterschaft feines Bruders o ann in zwei Mona-
ten nicht weniger als neun schwere Einbrüche in Nürnber er
Geschäften verübt und dabei 1350 RM. in bar und Wert a en
erbeutet. Das Geld haben die Volksschädlinge dann in acht-
lokalen verjubelt.

Schctsische Nachrichten
Oberfthlesische Arbeitsmaiden in Sachsen

Herzliche Begrüszung in Löbau und Dresden
.« 500 Arbeitsmaiden aus Oberschlesien trafen frisch und

munter in Sachsen ein, um in sächsischen Arbeitslagern als
Arbeitsmaiden zusammen mit ihren einheimischeti Kamera-
dinnen ihre Pflicht zu tun. Die Hälfte der Oberschlesierinnen
hat sich freiwillig gemeldet. die andere Hälfte sind Arbeits-
dienstpflichti e die bereits erfaßt wurden und nun in bem
Eifer, ihre sEzflicht zu tun, den Freiwilligen keineswegs nach-
stehen wollen. Als die 500 Mäbel zur Dienstleistung in »sachsi-
schen Lagern einberufen wurden. als sie gruppenweise in
Beuthen, Gleiwitz, Neustadt, Hehdebreck und Neiße den
Sonderzug bestiegen, da fehlte von der ganzen großen Zahl
nur eine einzige, die wegen Krankheit von der Fahrt hatte ab-
sehen müsfen. Das ist ein Ergebnis, das dem Geist, »dem
Pflichtbewußtsein unserer weiblichen Jugend das schonste

etriebe, deren Hygiene aller Beschreibung spot- .

 

Stiidittnisberechtiguns vorgeschrieben in, als Arbeitsmaiden in
Sachsen ableisten wo en.

Eine besondere Ueberraschung erwartete die Mädel aus
ihrer Fahrt in Schweidnitz. wo zum Nachtmahl Station
gemacht wurde. Die Stadtverwaltung, die Wehrtnacht. die
NSV titid der BDM. hatteti alles vorbereitet, und die Freude
der Mädel iiber diesen Abschiedsgruß der schlesischen Heimat
machte sich auf bem Marfch durch die Stadt in den Liedern von
der »Aniiettiarie« und der »Rosemarie« Luft, bis zuletzt auch
das ,,Etigland-Lied« erklang.

Atif sächsischem Boden wtirde in L ö b a u bie erste Station
gemacht. Hier verließen 150 Arbeitstnaiden den Ziåg Die
Bautzener Gruppenführeriti und die Führerinnen der weits-
lager, die den Mädeln nun eine Heimat werden sollen, waren
atif dem Bahtihof erschienen und nahmen die für die Ober-
laiisitzer Lager bestimmten Maiden nach einer herzlichen Be-
griißung irr-Empfang. Jn Dresden stiegen die restlichen
350 Maiden aus und fanden Iauch hier fürsorgliche Aufnahme.
Dann ging es von hier aus in mehreren Gruppen weiter iti
die in der Leipziger und Großenhainer Gegend, im Elbgebirge
oder Oft-Erzgebirge, in Mittel- und Westsachsen oder im Vogt-
latid gelegenen Lager.

Von Bühne, Rundfunk utid Filnu
Die künstleri che Tätigkeit der Theater, des Rundfnnks

und des Films at auch in den eiten des uns aufgezwttn·
genen Krieges keinerlei Einschrän ung erfahren. Ueberall im
Reich sind ie Kunstinstitute nach wie vor bestrebt, dem deut-
schen Volk neben einer unterhaltenden Entfpannung auch wei-
terhin die hohen Werte der deutschen Kunst zu vermitteln und
ihre Pflege u erhalten. Einen Spiegel dieses kulturellett
Lebens in Schlesien und in den anderen Gauen des Reiches
gibt eine neue Sendereihe des Reichssenders Breslau, die unter
dein Titel »Von Bühne, Rundfunk und Film« zweimal
wochentlich, und zwar Montags und Freitags, Kulturberichte
aus allen Zweigen des künstlerischen Lebens bringt. Die erste
Fendtuttig dieser Art wird für Montag, ben 4. Dezember, vor-
erei e

oratidtetu Beim Anhängen an ein Pf»erdefti»hr·-
wert glitt ein 10jähriger Junge aus und sturzte auf die
Straße. Von einein entgegenloinmetiden ahr eug wurde er
angefahren und erlitt einen komplizierten rm ruch.

Liegnitz. Uraufführung eines Kriminals
stücks. Das Stadttheater. das am 28. Oktober unter Inten-
datit Richard Riickert seine dieswintrige Spielzeit»eroffnete, hat
in den zurückliegenden drei Wochen acht Erstauffuhrungen utid
einen Biititen Abend herausgebracht Damit sind die Leistun-
gen der Bühne des Vorfahres bereits bei weitem ubertroffeii.
Unter dem Eindruck dieser künstlerischen Niveausteigerung hat
die Stadt Mittel zur Vergrößerung des Ehores bewilligt, so
daß es auch fernerhin möglich sein wird, große Opern voll-f
wertig herauszubringen Atn 24. November findet die Urauf-
führiitig des komödienhafteti Kriminalstitcks von Hans Regler
statt, das den endgültigen Titel „Steine Ehance fur Linde-
quist« erhalten hat.

Srhünau. Verkehrsregekn brachteni Als dieser
Tage ein Radfahrer aus Georgendori in Richtung Schonau
auf ber falfchen Straäzenseite fuhr, begegnete ihm ein Auto latis
Jauer. das mit drei ersonen besetzt war. Der ·Radfahrer· ver-
suchte. noch vor dem Auto die andere Straßenseite zu erreichen.
wurde aber von bem Kraftwageii gestreift und trug Verletzun-
gen davon. Jiisolge des Zusatnmenstoßes und wohl auch des-

halb. weil der Atitolenker noch in letzter Minute versucht hatte.
dem Radfahrer auszitweichen. verlor erdie Gewalt uber den
Wagen, fuhr an einen Baum, und das Auto fiel. in den Stra-

ßengraben. Die drei Jtisassen wurden zum Teil schwer ver-
letzt. Die Schuld trifft in diesem Falleden Radfahrer infolge

unvorschriftsniäßigen Fahrens auf ber falschen Straßenseite.

Liebau. Zeitung in Argentinien berichtete

ü b e r d e n H e i r a t s in a.r k t. Von einer c{ugenbfreunbtm

bie sich ietzt iti Paragtiah aufhält, erhielt eine Libauerin dieser
Tage einen vom 28. Juni datierten Brief. in. bem u. a. z·u lesen

war. daß selbst in einer deutschen Zeitung in Argentiniett eiti

Bericht über den Liebatter Heiratsmarkt enthalten war. der

bisher alljährlich am Hitntnelfahrtstage hier abgehalten wurde-

Neurode. Das vielseitige Rote Kreuz. Wieviel-

seitig die Helferinnen des Roten Kreuzes sind, bewies die hie-

sige Ortsbereitschaft. Sie veranstaltete vor den Verwundeten

im Knappschaftslazarett tittd im Stadtischeti Krankenhaus durch
die Helferitinen nnd Kinder unter Leitung von Frau Rose

eine bunte Stunde. in der ein Knlturbild »Der Tanz durch» die

Jahrhunderte«. ferner lustige Geiangsszenen und Solotanze

dargeboten wurden. Die Verwtitideten sangen zum Dank ihre
schönsten Soldatetilieder. und einer von ihnen spielte lustige

Weisen auf bem Schifferllabier. Das Rote Kreuz hat ferner

für die nächste Zeit einen Kameradschaftsabend und eine vor-

weihnachtliche Freude am ersten Adventssonntag geplant. Auch

wird die Freizeitgestaltung für die Vertvundeten eifrig ans-

gebatit, denn sie besuchen mehrere Großbetriebe. so zunachst

eine Weberei. eine Großdruckerei unb eine Brauerei. Auch

Spaziergänge in das schöne Bergland werden unternommen.

Zuchthaus für zwei Volksschikdlinge « t gen

Das Schlesische Sondergericht in res au ver ang e ge·

zwei Volkss ädliti e s were Zuchthaiisstrafen ie aus« der
Haft vorgefü rten i nge lagten. ber 381ahrige Alfred Grase r

aus Breslau, Westendstraße 66, unb ber 44jahrige Walter

V o l l l a n b aus Br e sl a u, Feldstraße 14, haben unter Aus-

nutzun der durch den Kriegszustand verursachten »außergewohn-

lichen Verhältnisse sich fortgesetzt als Siebe, Graser insbeson-

dere des sxweren Diebstahls an bem Eigentum von im Felde

stehenden oldaten schuldig gemacht. Das» Gericht verurteilte

Gräser zu acht Jahren Zuchthaus und funf Jahren Ehren-

rechtsverlttst itnd Volkland zu vier Jahren Zuchthaus und fttnf
Jahren Ehretirechtsverlust. Die Urteilsspruche sind sofort

rechtskräftig .

. Revision itn Mordprozefz Sacher. ‚ .

Die Staatsatiivaltschaft hat gegen das Urteil der Bres-

latter Großen Strafkatnmer, das den 62 Jahre alten Angellagzs

ten Oskar Sacher wegen Aussetzungnach § 221, Abs. 1,.zti drei

Jahren Gefängnis verurteilte, Revision beim Reichsgericht ein-

- eu Uis 0115M“- Von 76 Möbeln aus OPPEIU maren 50 Abi- ele t. Der Staatsanwalt hatte gegen den Angeklagten wegen
neuerbinaä fuftemattfche Raab aus ‘Bbotogtabbien macht, ätrigntinnensdie den Kriegshilssdienst. der zur Erlangung der queg die Todesstrafe beantragt

-l..L-—.————-..--——-———·—.-.—-—-——.-——-;-1L-L·

- ·. EIII llilllls Illlill Illl‘ llßll Weinnflßllliflliißll
bietet Ihnen unsere reichhaltige
und neuzeitliche Auswahl in

 

Heute Donnerstag
nett! ·

Die Wehrmacht
Jllustrierter Beobachter
Münchner Jll. Zeitung
Berliner Jll. Zeitung
Kälnische Jll. Zeituii
Marie Luise -

«I
i

s Romanen am":
Jugendschl‘lflen Gartenland-

'I Märchenbücher Die junge Dame
lä Bilderbücher Ab Freitag:
i Kochbücher Deutsche an. Zeitung

Beachten Sie. unsere Schaufensterauslagen! {stimmen
B u c h b e s t e l l u n g e n werden dieses Jahr r ec h t z e i t i g erbeten 691d Sonntagßpoft

und ohne Aufschlag schnellstens ausgeführt Rangegnxxsätåche

E. Dodeck's Erben, EITHER Medic-Programm-
-—.»- zu haben in

Dodetks Buchhdlg
Bahnhosftrasie 12- — Inserieren bringt Gewinn - -   

Brotkauer Vereinsanzeigeti.
T. V. ,,Frieseu« Brockatt. Sonnabend, den 25. November,

20,15 Uhr Monatsoersammlung bei Warkus.
 

S. G. „Sturm 1916“ Brodau. Freitag, den 24. November, um
20,80 Uhr wichtige Monatsversammlung bei Bothe. —- Spiele am
Sonntag (Lindenruh: 9°° Uhr „Sturm“ 1. B-Sgb. —- „02“ 1. B-Sgb.
10" Uhr uSturm« 2. Senioren —- „Öertha“ 3. Senioren
180‘ Uhr „Sturm“ 1. Schüler — »Hertha« 1. Schüler
14°° Uhr „Sturm“ 1. Senioren —- »Germania« 1. Senioren.
 

RSpG. Brockatu Spiel am Sonntag (Reichsbahnsportplaß)
Handballi 11 Uhr »Reichsbahn" 1. Männer —- ,,Alemetnnia« 1. Männer.
 

Liederbuch „Wir Mädel singen“ 2.30
Große Duden . . . . . . . . . 4.00
Kleine Duden . . 1.50
Schlag nach . . . 4.00
Amtl. Unterricht-bereit überErste illilo

vom Deutschen Roten Kreuz (gediegnere
Druckausgabe) . . .

Kleine Elektrotechnik in: Ciriak-i-
wieder eingetroffen

E. Dedeck's Erben, Bahnhofstr. l2

Zis-
3.60


